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    Eine völlig nutzlose und sinnfreie Erzählung
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  Hinweis: Der Inhalt dieses Buches kann Übelkeit und schwere Augenreizungen hervorrufen.Ebenso ist dieses Buch nicht zum Verzehr geeignet.


    



    





    Dieses Buch enthält ab und zu unflätige Sprache. Darüber hinaus werden Fabelwesen ungefragt beleidigt.



    



    





    Wenn Sie diesen Satz noch ohne Brille lesen können, brauchen Sie keinen Augenarzt.



    



    





    



    





    Wie wenn da einer, und er hielte ein früh gereiftes Kind, das schielte, hoch in den Himmel und er bäte: "Du hörst jetzt auf den Namen Käthe!" "Wär dieser nicht dem Elch vergleichbar, der tief im Sumpf und unerreichbar nach Wurzeln, Halmen, Stauden sucht und dabei stumm den Tag verflucht, an dem er dieser Erde Licht? Nein? Nicht vergleichbar? Na, dann nicht!



    Robert Gernhardt: Ein Gleichnis



    



    




  Es war einmal...


    vor sehr, sehr langer Zeit als die vier mächtigen Elementarwesen das Universum mit all seinen Planeten, Sternen, Wettern, Sonnensystemen und unendlichen Galaxien erschufen. Zur täglichen Entspannung frönten sie nach getaner Arbeit immer ihrer Lieblingssportart, einer Partie Extrem-Planetenball. Bei dieser außergewöhnlichen körperlichen Ertüchtigung, wurden stets noch unbewohnte Planeten durchs Universum getreten. Als Tor hatte man ein weit entferntes Sonnensystem auserkoren. Aufgrund eines verschossenen Elfmeters, traf eines der hohen Wesen versehentlich den noch unbelebten Planeten namens Erde und spaltete von dort ein Stück unbewohntes Brachland ab. Aus diesem kalten Stück Fels entwickelte sich die uns bekannte Welt, zu dem was sie heute ist. Im Laufe der Jahrtausende wurde sie von intelligenten außerirdischen Wesen besiedelt, aber auch von versierten Technikern, Musikern unter anderem aber auch von gar nicht mal so tollen Politikern bevölkert. Sehr zum Leidwesen der einfachen Humanoiden, die sich dort durch einen komischen Zufall mitentwickelt hatten. Auf dem durchs All treibenden Felsbrocken, der nun von jeglicher vernünftiger Zivilisation abgespalten war, blieb die Evolution aller Lebewesen auf der Strecke. Vor allem die Entwicklung der Intelligenz war bei fast allen Bewohnern stark beeinträchtigt. So ließ das Wesen einen riesigen Wald als Wiedergutmachung auf dem Kontinent wachsen und gab einem Paar Menschen und zweihundert Fabelwesen die Gelegenheit etwas aus ihrem Leben zu machen. Das Wesen schämte sich zwar ob seines groben Fehlers, aber im Grunde genommen war dieser nicht von großer Bedeutung für die Menschheit, um nicht zu sagen, von gar keiner. Da das Wesen vergessen hatte, den Menschen auch nur einen klitzekleinen Funken Wissen einzupflanzen, wurde von den Bewohnern das Land in die unüblichen Himmelsrichtungen Nordsüden, Ostwesten, Südnorden und Westosten kartographiert. Den südnördlichen und ostwestlichen Teil nahm die selbst ernannte Königsfamilie Scharlachweiss in Anspruch. Die beiden anderen Himmelsrichtungen wurden dem Freiherr Oskar Freiherr von Eulingen zu Schwarzlachhausen zugesprochen. Im Laufe der Jahre spalteten sich die Landstriche allerdings immer mehr in mehrere unabhängige Staaten mit einer eigenen Bevölkerung. Diese Staaten blieben unerforscht und können daher nur schwer auf einer Landkarte kartographiert werden. Somit kann die Richtigkeit der Angaben und deren genauer Position nicht garantiert werden.



    Eines schönen Tages brach plötzlich mir nichts, dir nichts, ein Bürgerkrieg zwischen Lindelburg und Schwarzlachhausen um weitere Ländereien aus. Schwarzlachhausen wollte sich Vergrößern, war dementsprechend machtgierig und wollte sich noch mehr Ländereien und Unabhängigkeit einverleiben. Doch der ehemalige König von Lindelburg verweigerte dies strikt. Fortan brachen lange, schwere Jahre des Leidens und der Schreckensherrschaft des Königs an. Lindelburg verhängte schwere Sanktionen über Schwarzlachhausen und stellte fast so gut wie alle Lieferungen an Oskar Freiherr von Eulingen ein. Es gab nichts zu essen und wenn es doch einmal etwas gab, dann schmeckte es nach eingelegten Kellertreppen. Viele Jahre zogen ins Land. Heerscharen von wilden Kriegern, minderbemittelten Rittern und Drachen verwüsteten alles was ihnen vor die Augen kam. Jeder Landstrich wurde wild umkämpft. Um das Blutbad endgültig zu beenden, entschied sich der Hohe Rat, der sich aus den Nachfahren der uralten Titanen zusammengesetzt hatte und die noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte, Lindelburgs Ländereien selbstständig zu verteilen. Sehr zum Missmut stark behaarter Krieger in den Mitdreißigern. Wie es der Zufall so wollte, gewann schließlich ein damals noch junger Prinz den ganzen Kontinenten in der einberufenen Landstrichlotterie.



    Dessen Aufgabe war es von nun an, die Ländereien gerecht zu verteilen. Alsbald kehrte wieder Frieden im Land ein und der junge Prinz wurde zum König ernannt und ehelichte schon sehr früh seine Jugendliebe Fragilia Bruchbein. Im selben Jahre noch wurde deren Sohn geboren, der auf den wunderschönen Namen Erdgurd Liebgulf getauft wurde und als er volljährig und verheiratet war, erbte er das Königreich Lindelburg. Und somit auch die vertrauensvollen Aufgaben seiner königlichen Eltern, obwohl er das gar nicht wollte. Da er keine große Lust hatte irgendwelche Frauen in zwielichtigen Schuppen aufzureißen, ehelichte er bereits im Alter von fünfzehn Jahren seine Sandkastenliebe Flavonia und als sich seine Eltern dem Chor der Unsichtbaren anschlossen, herrschten er und seine Frau gelangweilt vor sich hin. Bis schließlich eines Tages das Land von einem Dunklen Fürsten heimgesucht wurde. Aus den Wirren dieser epischen Situation, gebar eine kleine Gruppe, die durch die Tochter Erdgurds angeführt, einen ziemlich verfressenen und ewig hungrigen Ritter, einem zwei Meter großen Zwerg, einem selbstmordgefährdeten Faun und einer Komtesse, die unter einer ekelhaften und für weibliche Wesen untypischen Körperbehaarung litt, ergänzt wurde. Dies ist ihre Geschichte.


  Kapitel I:  Der Mond umspült die Zinnentür


    Es begab sich eines Morgens im Jahre Zwölfzehnhundertdreiundelfzig, an dem der Frühling sein grünes Band über die schönen Landschaften von Lindelburg warf und seit langem wieder reitbare Gänseblümchen auf den Wiesen wuchsen. Allerlei Pflanzen streckten sich in gen Himmel und auch gewöhnliche Insekten beendeten ihren mehrmonatigen Winterschlaf. Die Sonne wärmte die flauschigen Pelze der Eichhörnchen, die Borsten von Wildschweinen und durch das Schlossfenster hindurch, erwärmte sie auch die dichte Brustbehaarung des Königs, die wie ein grauer Schimmel-Flaum auf seinem labbrigen Brustkorb spross. Der Winter hatte seinen Urlaubsantrag eingereicht und war von einen Tag auf den anderen verschwunden und gewährte so einem wunderbaren Frühlingserwachen Einlass. Die Kirchturmuhr schlug gerade sieben Schläge, als König Erdgurd Liebgulf Scharlachweiss aus einem mehrstündigen, traumlosen Schlaf erwachte. Er streckte seine Extremitäten (die dabei extrem laut knackten) von sich und gähnte so ausgiebig, dass er sich fast den Kiefer brach. Die Vögel zwitscherten und die Sonne schien und das bestärkte den König in seinem Vorhaben fortan jeden Tag zu genießen, als wäre es sein letzter. Behände erhob er seinen betagten Leib aus dem Bett und schritt hinaus auf den Balkon um auf seine Ländereien zu blicken, welche er vor langer Zeit von seinen verblichenen Eltern vererbt bekommen hatte. Genüsslich sog er die frische Morgenluft in seine schlabberigen Lungen und gab dabei ein pfeifendes Geräusch von sich. Während seiner Morgengymnastik, lies er den Blick über die unberührte Natur schweifen und ergötzte sich an den grünen Auen, an Pflanzen, aber auch an seinen hässlichen Bediensteten, die im Vorgarten für einen Hungerlohn Schwerstarbeit leisten mussten. Zusätzlich ergötzte er sich an den fünftausend Hektar Wald, der von allerlei Fabelwesen bewohnt wurde, die sich aber nur selten blicken ließen. Die meiste Zeit des Jahres und vor allem an Wochenenden, wollte das Königsehepaar ohnehin gar nichts tun und auch niemanden sehen.



    Nach vierzig Kniebeugen und ungefähr zwanzig Liegestütz, die er auf drei knöchernen Fingern absolvierte, während er einen Arm auf dem Rücken gebunden hatte, nahm er sein Luftgewehr von der Wand und schoss damit spontan auf nichtsahnende Tiere wie er es jeden Morgen tat und hatte damit im letzten Jahrzehnt die Population der Fauna bereits um achtzig Prozent reduziert. Als er sich an seinen Ländereien und an den zerplatzten Leibern possierlicher Lebewesen sattgesehen hatte, ging er zurück in sein Schlafgemach, reinigte sein angegilbtes Gebiss und benetzte sein Gesicht mit kühlem Morgentau, der ihm jeden Tag frisch von den im Gartenteich gezüchteten Wasserrosen gesammelt und von seinen Dienern zur Verfügung gestellt wurde. Der tägliche Blick in den Spiegel ließ ihn allerdings immer wieder erschaudern und jeden Tag wurde er sich seiner gewahr, dass die letzten Lebensjahre angebrochen waren. Er hatte viele sinnlose Kriege überlebt und noch viel sinnlosere Stunden die er mit dem Ausfüllen von Einkommensteuerklärungen verbracht hatte. Der alltägliche Stress hatte tiefe Furchen in seinem Gesicht hinterlassen. Unmengen an Soldaten, ganze Armeen hatte er sinnlos geopfert, für noch schwachsinnigere Kriege. Er blickte in den Spiegel und fuhr sich mit seinen von Arthrose gezeichneten Gichtfingern über das Gesicht, welches mittlerweile mehr einem fauligen Apfel glich, als einem menschlichen Wesen. Runzlig und großflächig übersät mit dunklen Flecken, die sich trotz ausgiebiger Morgentoilette nie wieder abwaschen lassen würden.Verdammt, flüsterte er wehmütig zu sich selbst und eine kleine Träne bahnte sich ihren Weg durch eine Wangenfalte. Nach einer Weile fing er sich wieder, öffnete seinen Kleiderschrank und überlegte welch edles Geröb er sich wohl heute überwürfe. Nach einer Minute Bedenkzeit nahm er sich wie jeden Tag einen seiner verlotterten Hermelinmäntel aus dem Schrank und griff sich eine seiner vielen Kronen, die in der ersten Schublade des Schranks nach Farbe sortiert waren. Sogleich beschloss er hinunter in den Thronsaal zu schreiten, wo seine Diener bereits ein großartiges Fest vorbereiteten. Der Gedanke an das bevorstehende Ereignis vertrieb alle negativen Emotionen und entlockte ihm sogar ein leichtes aber glückliches Lächeln. Für den heutigen Tag war die Niederkunft seines ersten Kindes errechnet. Die Erfüllung eines lang gehegten Traumes wurde endlich wahr. Endlich wäre da ein Kind, um alsbald die Regierungsnachfolge anzutreten. Bei der Geburtstagsfeier würde er auch gleich seine Abdankung der Königsfamilie kundgeben, die zwar erst in fünfundzwanzig Jahren an Gültigkeit gewinnen würde. Aber seine Freude war so groß, dass er es einfach in die Welt hinausposaunen wollte, wie sehr er jetzt schon keinen Bock mehr auf sein Amt hatte. Seine Gattin hatte erst am gestrigen Tage festgestellt, dass sie im neunten Monat schwanger war, als sie in der Waldapotheke einen Schwangerschaftstest mitgenommen und zu Hause ausprobiert hatte. Ihren immer dicker werdenden Bauch schob sie auf all den Süßkram den sie abends aus purer Langeweile in sich hineinstopfte. Als der Schwangerschaftstest sich rosa verfärbte, dann lila wurde, dann zu glitzern begann und es ihn anschließend in buntes Konfetti zerriss, wusste sie in welchen Umständen sie sich befand. Und sie ward guter Hoffnung. Über Jahrzehnte hinweg hatte es das Paar immer wieder versucht, doch der Kinderreigen blieb ihnen versagt. Mehrere Medicusse, Schamanen und auch Teufelsanbeter aus allen Ecken und Winkeln des Landes waren ratlos. Bis es eines Tages einem langzeitstudierten Medicus - der sich auf frühzeitliche Pränatal-Diagnostik spezialisiert hatte - letztendlich gelang, den Grund für des Königs Unfruchtbarkeit herauszufinden. Ein Fluch lastete auf ihm, der in Form eines quadratischen Muttermals auf dessen Brust im Abendlicht bläulich schimmerte. Da aufgrund des fortgeschrittenen Alters des Königs auch dessen Sehkraft sehr nachgelassen hatte, übersah er dieses Anzeichen mehrere Jahre lang, obwohl die Reflektion im royalen Spiegelkabinett immer wieder Teile seiner Netzhaut von den Augen fräste. Der Medicus hatte glücklicherweise als Leistungskurs Fluch-Kunde gewählt und konnte die Schuld einem bösen Magier nachweisen, der mit der Regierung von Anfang an nicht einverstanden war. Oftmals stand er unten alleine vorm Schloss, schwang selbst gebastelte Protestschilder und brüllte lauthals verfassungsfeindliche Parolen, bis er fast täglich von den Schlosswachen vom Hof geprügelt wurde. Der König kannte den Magier, da dieser ihn früher in der Schule bei Tests in Magisterchemie nicht abschreiben ließ. Letztendlich bestrafte er den Zauberer damit, dass er des Landes in ein unwirtliches Exil verwiesen wurde und dort sein restliches Leben fristen sollte. Legenden besagen das er dort, als er das Zeitliche segnete, mit seinen letzten Worten einen Fluch über das Land aussprach und damit die Königliche Kinderlosigkeit verursachte. Da der Magier in seiner Abschlussprüfung sein Diplom versaut hatte, hatten seine Flüche nur ein begrenztes Haltbarkeitsdatum, denn nun endlich war ein Thronnachfolger auf wundersame Weise auf dem Weg das Licht dieser Welt zu erblicken. Das Königsehepaar natürlich freute sich gar sehr, denn nun konnten sie sich ihren größten Wunsch endlich erfüllen. In ein paar Jahren konnten sie ihr Regierungsmandat ablegen und freuten sich so daher umso mehr auf ihren männlichen Nachfolger. Am heutigen Morgen schickte sie bereits mehrere Diener auf den Markt, um ihr von dort die allerfeinsten Kindersachen zu besorgen. Vorzugsweise alles in bläulichem Stuck. Ebenso wurde bereits ein weiteres Zimmer im Schloss gebaut und mit zahlreichen Spielmöglichkeiten ausgestattet.



    Es wurden vorwiegend strategische Kriegsbrettspiele, aber auch Zentauren-Action-Figuren und eine Rennbahn für Kutschenrennen platziert. Im Keller wurde eine kleine Arena errichtet, in der man in naher Zukunft Gladiatorenkämpfe mit den Nachbarskindern ausfechten könnte. Das Königsehepaar war so glücklich und voller Vorfreude, so dass sie ihrem Volk ein Jahr Steuerfreiheit gewähren würden. Denn bald schon würde ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen. Heute Nacht erwarteten sie bereits die Niederkunft ihres männlichen Nachfolgers. Trunken vor Glück hatte das Königspaar für den heutigen Abend ausnahmsweise den halben Märchenwald zu den Festlichkeiten geladen. Gedankenverloren trat der König hinaus aus seinem Schlafgemach, schwang sich auf das Treppengeländer, glitt stolz wie ein liebestrunkener Jüngling in den Thronsaal hinab und vergaß dabei, dass am unteren Ende des Geländers eine schwungvolle Wölbung eingeschnitzt war. Ungebremst raste er nun hinunter auf dem frisch gebohnerten Geländer. Da der König viel zu spät reagierte, wurde er wie von einem Katapult vom Geländer abgeschossen, beschrieb kopfüber eine Parabel durch den Raum und blieb glücklicherweise mit einer Zahnfleischtasche an dem prunkvollen Kronleuchter hängen, welcher sich sogleich von der Decke löste. Von unglaublicher Pein erfüllt stürzte der König hinab auf die edel gedeckte Speisetafel, um dort erst einmal das Bewusstsein zu verlieren, als ihn der herabfallende Kronleuchter unter sich begrub.



    Nach einem kurzen Aufenthalt in komatöser Dunkelheit, robbte er unter den Überresten des Kronleuchters hervor, hinfort über den kühlen Fliesenboden zu der Kommode die in der Ecke des Raumes vor sich hin gammelte. In dieser, so wusste er, befand sich noch ein Stück alte Paketschnur und eine ausrangierte, rostige Nadel, die er mit seinen zitterigen Händen mühsam aus einer der Schubladen fingerte. Unter starken Schmerzen lehnte sich der König zitternd an die Wand und nähte sich notdürftig sein Zahngebälk wieder zusammen. Abschließend verschloss er die Wunde mit einem festen Seemannsknoten, der ihm nochmals die Tränen in die Augen trieb. Als der Schmerz einigermaßen nachgelassen und er froh darüber war das er noch lebte, vernahm er ein lautes Stimmengewirr aus der Küche. Er biss die Zähne zusammen und robbte hinaus in den Flur.



    





    Die Festvorbereitungen waren bereits im vollen Gange, und seine Gattin hatte in ihrer überschwänglichen Freude beschlossen, das Festmahl selbst zuzubereiten und das obgleich ihr dicker Wanst fast zu bersten drohte. Die Frau des Königs hatte sich das Kochen durch mehrere Zauberkochbücher angeeignet und brachte oftmals die Gewürzmischungen durcheinander. Sie war seit ihrer Pubertät gewürzblind, ein Gendefekt wie ihr Leibarzt vor langer Zeit diagnostizierte, doch sie ignorierte diese Krankheit. So wurden Pfannkuchen zu gepfefferten Geschmackstellerminen, Gemüsesuppen wurden so dickflüssig, das man damit Steinfugen der Burgmauer hätte neu verfugen konnte, und selbst der Kaffee schmeckte nach ostasiatischen Baumpilzen. So war es oberste Priorität die Ambitionen der Königin so schnell wie möglich zu unterbinden. Noch immer fast verrückt vor Schmerz, erhob sich der König wieder und wankte zur Küche, die im südlichen Flügel der Burg lag. Vorbei an den Bildern seiner Ahnen, deren Blicke mehr sagten als tausend Worte.



    



    




  Kapitel II: Heute - genau vor 25 Jahren


    Als Babette von Eulingen in den Wehen lag, befand sich Schwarzlachhausen gerade im Krieg mit dem Nachbarstaat Lindelburg. Der einzige Grund für den Krieg war, dass die Hempels mit den Vandalen von Lindelburg um das Besitzrecht eines Sofas stritten. Eines Nachts schließlich fielen die Vandalen von Lindelburg ohne Vorwarnung über die Ländereien von Schwarzlachhausen her, aus dem auch die Hempels stammten. Doch sie hatten nicht mit der Gegenwehr des grimmigen Ordensmarschalls Oskar von Eulingen gerechnet. Draußen zerschmetterte die schwarzlachische Armee viele feindliche Truppen zu unansehnlichem Gulasch. Drachen spien Feuer und brannten den halben Burghof nieder und in weiter Ferne vollendete eine Elster Beethovens neunte Symphonie. Seit Kriegsbeginn war der Himmel vom Rauch dunkel verfärbt und es drang kaum noch Tageslicht durch die verrußte Wolkendecke. In all diesem Chaos war Babette von Eulingen von ihrer Amme in den Keller ihrer Burg gebracht worden um die bevorstehende Geburt vorzubereiten. Die Wehen dauerten vierzehn Stunden, in denen an der heimischen Front mehrere Soldaten der feindlichen Armee zum Opfer fielen. Um viertel zwölf Uhr Nachts, nach schwarzlachischer Zeitrechnung, wurde schließlich der kleine Erich geboren. Und während im ganzen Land fast alle Kinder mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurden, so steckte bei Erich ein hölzerner Kochlöffel quer in dessen Hinterteil. Die Ammen hatten alle Hände voll zu tun das Kind aus dem Leib seiner Mutter zu holen, denn zum einen weigerte sich das Baby bereits seit zwölf Monaten das Licht der Welt zu erblicken. Zum Zweiten steckte es, ob der Schieflage des hölzernen Löffels schon seit längerer Zeit im Geburtskanal fest. Die Amme und der hinzugeholte Hofarzt waren ratlos, kamen aber bald zu dem Entschluss, dass das Kind jetzt sofort geboren werden müsse, oder es vom Mutterleib wieder absorbiert werden würde. Oder noch schlimmer, es den Mutterleib absorbieren würde. Nach mehrstündigen Diskussionen mit dem Säugling und ein paar aufmunternden Worten katapultierte sich der kleine Erich freiwillig hinaus in das kalte Licht der Welt.



    Als der Krieg gerade seinen Höhepunkt erreicht hatte, trat Oskar Freiherr von Eulingen hinaus auf eine der Zinnen und hielt seinen Erstgeborenen in die Luft, um den ein Lichtkranz wie ein Heiligenschein schimmerte. Von irgendwoher ertönte eine epische Melodie und lies die Armeen erstarren. Die Hempels und die Vandalen hielten inne, blickten auf das Kind und liesen nach schmerzvollen Jahren des Krieges ihre Waffen fallen und knieten nieder um dem Neugeborenen Kind zu huldigen. "Jetzt reicht´s, sofort aufhören", rief Oskar und beendete somit legendär einen ewig langen, sinnlosen Krieg. So hatte Erich die Möglichkeit in kriegsfreien Jahren zu einem stattlichen Sohn heranzuwachsen. In den Jahren des Heranwachsens allerdings quälte den Erstgeborenen permanent notorische Langeweile, da im Jahre Zwölfzehnhundertdreiundelfzig, weder irgendwelche Freibäder geöffnet hatten, es keine Bücher gab und der Farbfernseher, geschweige denn eine Videothek noch nicht erfunden war. Langeweile regierte seine Jugend, bis zu dem schicksalhaften Tag, der fortan sein künftiges Leben bestimmen sollte. An einem Montagmorgen wurde er von seinem Vater in seinem Gewölbe aufgesucht, in dem er wieder einmal gelangweilt auf seinem Bett lag und an die Decke starrte. "Seid gegrüßt, mein Sohn", sprach Freiherr Oskar worauf Erich mit einem beherzten Satz von seiner Liegestatt aufsprang, sich seinen Kopf an der viel zu niedrigen Decke anschlug und sich vor seinem Vater so ehrfürchtig verbeugte, dass sein Kopf am Boden aufprallte. Die Platzwunde musste anschließend mit zwölf Stichen genäht werden. "Guten Tag, ehrenwerter Vater. Was ist Euer Begehr?", sprach Erich blutüberströmt. "Was tut Ihr gerade?", frug sein Erzeuger. "Nichts, ehrenwerter Vater", erwiderte Erich wahrheitsgemäß. „Seht, mein Sohn, unser Land bietet Euch so viele Möglichkeiten, doch Ihr nutzt sie einfach nicht. Könnt Ihr nicht einmal etwas Sinnvolles zustande bringen. Vielleicht Schweine züchten und auf dem Markt verkaufen, oder Dergleichen?" "Ach Vater, der Schweinezucht ist doch nicht mehr ertragreich, seitdem die Königsfamilie das Schweinemonopol erfunden hat. Fast gar nichts ist hier erlaubt, da alles dem Königreich gemeldet werden muss. Entscheidet man sich für den falschen Handel, läuft man Gefahr gehenkt zu werden und das ist mir schrecklich zuwider. Darüber hinaus haben die Hempels jetzt das einzige Sofa mitgenommen und ich sehe Tag ein, Tag aus nur dasselbe." Genervt verdrehte der Vater die Augen und sprach: "So spielt wenigstens ab und zu mit euren Gebrüdern. Die erfinden wenigstens ab und zu etwas, wenn auch nur nutzlosen Müll. „Oskar seufzte laut, fuhr aber im gleichen Moment mit seinem Anliegen fort. „Aber, ich habe für Eure Misere schon eine Lösung parat", sprach Freiherr Oskar von Eulingen. "Da Ihr Euch nie selbst zu beschäftigen wisst, hätte ich eine wundervolle Aufgabe die Euch möglicherweise von eurer chronischen Langeweile erlöst."



    So wurde Erich von Eulingen an diesem Nachmittag losgeschickt, um einen silbernen Goldpokal zu besorgen. Ohne den Auftrag zu hinterfragen, tat Erich wie im befohlen. Doch auch diese Aufgabe ward nicht in der Lage seine Langeweile zu tilgen, bis zu jenem schicksalhaften Moment, an den der Jüngling fortan jeden Tag denken würde - ob er wollte oder nicht.



    So verließ er eines sonnigen Tages, kurz nach dem fünfzehn Uhr Tee, wenigstens einmal in seinem jungen Leben den Burghof und hüpfte - ein fröhlich Lied pfeifend - durch den Wald zu einem Einzelhandelsgeschäft, das dort vor Jahrtausenden ein paar Elfen errichtet hatten um ihre Umwelt mit Nahrung zu versorgen.



    Als erstes durchschritt Erich von Eulingen die Abteilung für zuckerhaltige Mixgetränke, die einen, wenn man arglos davon trank in eine Wollstrumpfhose verwandelten. Danach passierte er die Abteilung für Gabelvollkorntoast und schließlich erreichte er die Abteilung in der alkoholische Getränke nach Farbe und dem Lindelburgischen Alphabet (welches aus genau sechs Buchstaben bestand) aufgereiht waren. Verzweifelt suchte er nach blubberndem Schaumwein, doch auch dieses Getränk war noch nicht erfunden.



    Er bog gerade in den ersten Gang, der mit kunstvollen Trinkhörnern bestückt war und da war es plötzlich um ihn geschehen.



    Zuerst traute er seinen Augen kaum, drehte sich angewidert ab, doch eine seltsame Faszination an dieser Grausamkeit, lies einen zweiten Blick zu.



    Dort stand ein junges Mädchen an einem Werbestand, welches alkoholische Getränke in Probiergläschen und zeitweise auch ihren Körperfeilbot. Von den ungefähr zwanzig Flaschen Bienenwein die vor ihr standen, waren neunzehn Flaschen bis zur Hälfte geleert. Da der Markt ohnehin nie sehr gut besucht war, ging Erich davon aus, dass der Wein seinen Weg in den Magen des Mädchens gefunden hatte. Als er sich ihr näherte kam ihm ein Schwall Honiggeruch entgegen, der ihm fast das Bewusstsein raubte. Erich war wie paralysiert und konnte fortan seinen Blick nicht mehr von der jungen Dame lassen. Ebenso verstand er nicht, was sie zu ihm sagte, denn ihr Mundgeruch, hatte ihm die Sinne benebelt. Das Mädchen schätzte er auf ungefähr fünfzehn Jahre. Wobei ihr Alter schlecht zu schätzen war, da sie bereits Augenringe hatte mit denen man mehrere Planeten neu bestücken konnte. Auch ihr ungepflegtes Gebiss hatte es ihm angetan, bei dessen Anblick jeder Zahnmedicus eines Herzinfarktes gestorben wäre. Immer noch lächelte sie Erich gedankenverloren an und sie versuchte stets ihrem Blick schüchtern auszuweichen. Als er sich schließlich ein Herz fasste und versuchte die richtigen Worte zu finden, errötete sie leicht. Dann blickte sie nach links und nach rechts, schnappte sich die letzte Flasche Bienenwein und rannte ohne zu bezahlen an der Kasse vorbei, geradewegs nach draußen in den schützenden Wald. Immer noch fasziniert von dem wundergrausamen Antlitz des Mädchens, vergaß Erich den silbernen Goldpokal und brachte statt dessen eine stehende Wandernadel mit nach Hause, wofür ihn sein Vater stundenlang durch den Burghof prügelte.


  Kapitel III - Gegenwart, oder dergleichen


    Während des besagten Krieges im Land verloren viele Kinder ihre Heimat, ihre Eltern, ihre Geschwister und der 1. FC Staubflusenclub verlor jedes Spiel im Abstiegskampf. Nicht weit entfernt von Schwarzlachhausen, wohnte der kleine Paul, der schon in jungen Jahren eine WUK-Auszeichnung*



    *Welt-Unansehnliches-Kind gewonnen hatte, da ihn seine Eltern bei diesem Wettbewerb für unsagbar hässliche Kinder angemeldet hatten.



    Als der kleine Paul aus seiner Mama schlüpfte und die Amme das Kind erblickte, verstarb sie umgehend vor Schreck. Der herbeigerufene Arzt verfiel sofort dem Wahnsinn und im Krankenhaus warf sich die Hälfte aller Angestellten freiwillig vor die feindlichen Kriegstruppen. Der Rest erblindete. Das Kind war so hässlich, dass später noch nicht einmal das Licht mit ihm ausgehen wollte. Doch seine Eltern durften seine Jugendjahre nicht mehr miterleben, denn diese hatten sich absichtlich in ihrer Burg eingesperrt als ein Napalm-Drachenangriff angekündigt wurde.



    "Geh jetzt Schatz, geh sogleich nach draußen spielen", befahl ihm seine Mutter mit einem sanften Lächeln auf ihren Lippen..



    "Aber Mama, dort draußen ist doch Krieg und es ist ein Napalm-Drachen-Angriff auf alle Schlösser im Königreich angekündigt", schlaumeierte Paul.



    "Wohlan mein Sohn, aus diesem Grunde musst du unbedingt das Schloss verlassen und dich retten. Wir werden uns für dich opfern, du süßer …äh... kleiner Sohn. Oh mein Gott, was sag ich da eigentlich?"



    "Sagt werte Mutter und Vater, liebt Ihr mich denn eigentlich, so wie es sich für Eltern gebührt?"



    "Ja aber natürlich nicht ...äh... natürlich. Was ist denn das für eine Frage?", sprach die Mutter. "Würden wir uns sonst für dich opfern, mein Sohn?", sprach sie in all ihrer Sanftmut.



    "Nun ja, mir deucht als hättet Ihr einfach keine Lust für mich zu sorgen, weil ich doch so hässlich bin."



    "Ja da hast du Re..." Der Vater knuffte die Mutter sanft aber bestimmt in ihre Leber.



    "Aber nein mein Sohn, das stimmt doch gar nicht, so und jetzt hör auf dumme Fragen zu stellen und geh rasch nach draußen. Wir müssen uns jetzt aufs Sterben vorbereiten, husch, husch!" Paul wollte noch etwas sagen, aber seine Eltern gaben ihm mit bestimmten Blick zu verstehen, dass er nun schweigen möge.



    Und so verließ der kleine Paul widerwillig das Schloss während seine Eltern am Fenster standen und ihm lächelnd hinterher winkten. Paul war in den nahe gelegenen Wald gelaufen und hatte sich dort hinter einem Kürbis-Erdnussbaum versteckt, als der erste Kriegsdrache Feuerbomben auf das Schloss herunter prasseln ließ. Immer noch lächelnd standen die Mutter und der Vater am Fenster ihres Hauses als es dieses in Milliarden von Einzelteilen zerriss und dem kleinen Sohn blutige Fetzen seiner ehemaligen Erzeuger ins Gesicht spritzten. Paul wurde das Gefühl sein Leben lang nicht los, seine Eltern im Angesicht des Todes erleichtert seufzen gehört zu haben. Aber bestimmt hatte er sich das nur eingebildet. Wer hatte schon Eltern, die sich freiwillig für ihren Sohn opfern und grausam bei lebendigem Leibe verbrennen wollten, nur um ihn zu retten?



    Vor allem warum hat man ihn mitten im Krieg nach draußen geschickt, anstatt in den Hochsicherheitsbunker den jedes Schloss im Keller hatte mitzunehmen?



    Dies alles waren Fragen, für die Paul in diesem Leben wahrscheinlich keine Antworten mehr bekam. Mit wenig Hoffnung und einem letzten Blick auf die vollkommen zerstörte Burgruine machte er sich auf den langen, beschwerlichen Weg durch das ganze Land, um eine Pflegefamilie zu finden.



    Tagelang durchschritt er den Wald, vorbei an riesigen Bäumen, an stacheligen Sträuchern und zwielichtigen Satyrn, die ihre pelzigen Leiber gegen eine Handvoll Gold und Silber feilboten. Schließlich, nach einem mehrstündigen Fußmarsch, gelangte er zu einem Marktplatz. Obwohl er kein exaktes Ziel vor Augen hatte, wollte er am Markt kurz innehalten, um eine kurze Rast einzulegen. Da sein Körper von Hunger geplagt war, und sein Magen lauthals eine schnelle Befüllung forderte, schritt er zum erstbesten Händler. Seine Füße schmerzten wahnsinnig aufgrund riesiger Blasen an die er sich von dem langen Marsch zugezogen hatte und bei jedem Schritt verheißungsvoll blubberten. Als ihn die ersten Stadtbewohner bemerkten, die arglos am Händlerstand Gemüse erwerben wollten, rannten sie schreiend weg; Verkaufsstände brachen zusammen und das dort angebotene Obst verfaulte innerhalb von Bruchteilen einer Nanosekunde. Überall wo Paul gesuchte einzukehren, gab man ihm zu verstehen, dass er unerwünscht sei, oder Unheil über den Stadtteil bringen würde. Niemand kam auf den Gedanken sein Gesicht als Schutzschild gegen Bombenangriffe einzusetzen, so sehr verängstigt war die Bevölkerung. Und so wanderte Paul weiter, über Wiesen und Felder des schönenLindelburg, vorbei an Zauberseen, dunklen Höhlen und an Psychopathen die versuchten auf einem Gänseblümchen in den Urlaub zu reiten. Erschöpft und den Tränen nahe ließ sich der Waise an einem Baum nieder. Immer noch hoffend, dass sein sinnloses Leben endlich ein Ende finden würde, aber dieser Wunsch blieb ihm verwehrt. Da das Obst, welches von den Bäumen fiel sofort verfaulte bevor es den Waldboden erreichte, fand er auch hier keine Nahrung und begann vor Hunger an sich selbst zu herum zu nagen.



    Als er sich seine halbe Hand inmitten des menschenleeren Waldes abgenagt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig als weiter zu ziehen. Nach ein paar weiteren Wochen Gewaltmarsch und mehreren schwerwiegenden Unterzuckerungen brach der geschwächte Jüngling zusammen und viel mit seinem potthässlichen Gesicht in eine matschige Pfütze. Mit letzter Kraft versuchte Paul die Umgebung zu erfassen, doch die Erschöpfung lies dies nicht mehr zu. Neben ihm ragten glatte, schwarze Felsen bedrohlich in den Himmel. Paul war zu geschwächt um sich ins Bewusstsein zu rufen wo er sich gerade befand. Er war schon viel zu lange unterwegs, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Aber es war ihm ja auch vollkommen egal. Denn Paul hatte sich vorgenommen, seinen Eltern endgültig ins Jenseits zu folgen. Dann schloss Paul die Augen und schon türmte sich eine dunkle, knochige Gestalt vor ihm auf. Die schwarze Kutte der Gestalt waberte bedrohlich in der Luft umher, obwohl kein Windhauch zu spüren war.



    "So, so, ein Neuankömmling. Davon kann ich nie genug bekommen!", sagte die Gestalt und lachte verheißungsvoll. Paul lag mit dem Gesicht noch immer in der Pfütze, aber schließlich erhob er langsam seinen schweren Kopf. "Grundgütiger!!!", schrie die Gestalt, als sie dem kleinen Paul ins Gesicht blickte und verdeckte seine leeren Augen mit einer knochigen Hand. "Wo bin ich?", stammelte der kleine Paul "Das…, oh mein Gott, wer seid Ihr denn und was tut Ihr hier?" Paul richtete sich zu seiner vollen Größe von eins achtundsechzig auf und blickte schüchtern umher. Im fahlen Licht des Jenseits, schien er seine Eltern zu erkennen und sprang auf.



    "Mama, Papa. Ich bin jetzt auch hier."



    Die zwei Geister die vorher noch frohlockend durch die Gegend flanierten, drehten sich zu ihm um und schwebten so schnell sie konnten schreiend davon. Paul war sich sicher, zu hören, wie der eine Geist den anderen noch wüst beschimpfte, dass man nicht einmal im Jenseits von hässlichem Nachwuchs seine Ruhe hätte. "Könnt Ihr mir denn nicht sagen, an welchem Ort ich mich gerade befinde?" Zitternd blickte die Gestalt ab und zu durch einen knöchernen Fingerspalt hindurch, den sie dann aber umgehend wieder schloss. "Geht bitte wieder. Ihr habt hier nichts verloren", antwortete die Gestalt. "Aber meine Zeit scheint abgelaufen. Ich möchte hier bleiben." "Nix da. Eure Zeit auf Erden ist noch lange nicht vorbei. Ihr habt noch so viel zu erledigen. So steht es in meinem Buch der Bücher geschrieben. Bitte tut Euch selbst den Gefallen und geht wieder. Ich habe nämlich den Eindruck, wenn ich Euch noch einmal ins Gesicht blicken muss, falle ich dem Wahnsinn anheim. Kommt ich zeig Euch die Tür."



    "Aus dem Jenseits führt eine Tür?", fragte Paul.



    "So ist es", antwortete die knochige Gestalt.



    "Doch Schluss jetzt mit Eurer ewigen Fragerei. Hinaus mit Euch!"



    Die knochige Gestalt packte Paul am Kragen seines Hemdes und hob ihn in die Luft.



    Dann beging der Tod einen bösen Fehler und blickte Paul nochmals direkt ins Gesicht, als er mit ihm zu einer in gleißendes Licht gehüllten Tür schwebte. "Ahhhhhh! Neeeeein!", waren die letzten Worte die Paul noch vernahm, als er einen Tritt in seinen Allerwertesten spürte und im hohen Bogen aus dem Jenseits flog.



    Es dauerte eine Weile bis Paul seine Augen wieder öffnen konnte. Der Himmel hatte sich grau gefärbt, und Paul war sich nicht sicher ob er das alles nur geträumt hatte. Immer noch wirbelten unscharfe Bilder in seinem Kopf, doch jetzt konnte er ganz deutlich eine Stimme hören, die er vorerst für eine akustische Halluzination hielt. Er war in sich zusammengesunken und fast in eine tiefe Ohnmacht gefallen, als die Stimme plötzlich direkt zu ihm sprach.



    "Fürchte dich nicht, Paul. Ich werde dich aufnehmen und zu einem der Meinen machen.



    Ich weiß genau, wie du dich gerade fühlst. Ich kann es regelrecht spüren. Denn mir erging es nicht anders", sprach die düstere Stimme mit sonorem Timbre.



    "Wer... wer bist du? Bist du es wieder, Gevatter Tod? Hast du es dir anders überlegt?



    Darf ich im Jenseits bleiben?", frug Paul.



    "Nein, ich bin es, GANWITDH*,



    *Gesichts-Anormaler-Wohnhaft-im-Tal-der-Hässlichen



    der Dunkle Fürst. Eingesperrt vor langer Zeit in dem Dunklen Tal für hässliche ausgestoßene Mitbürger.



    Eingekerkert in ein dunkles Verlies, von dem ich mich erst vor wenigen Wochen befreien konnte", donnerte die unheimliche Stimme.



    "Doch nun ist die Zeit der Rache gekommen und die Zeit in der ein Nachfolger meine Stelle einnehmen muss. Denn ich bin leider nicht mehr der Jüngste und meine dunklen Kräfte schwinden. Meine Tage sind gezählt. Darüber hinaus habe ich Probleme mit meinem Ischias-Nerv", erwähnte der Dunkle Fürst klagend, während er dabei geräuschvoll seufzte.



    Ich habe dich schon lange beobachtet, kleiner Paul. Ich habe dich als meinen Nachfolger auserkoren, denn du, mein Kind, bist so schrecklich hässlich, dass mich wahrscheinlich fortan die grauenvollsten Alpträume heimsuchen werden. So furchtbar sieht ja nicht mal meine Frau GAFVUH*



    *Gesichts-Anormale Frau von Unglaublicher Hässlichkeit



    aus.



    Jetzt dachte ich schon immer, ich bin hässlich, aber du. Also wirklich!", steigerte sich die gruselige Stimme in seine Erkenntnis hinein.



    Kaum hatte er diesen Satz zu Ende gesprochen, trat Ganwitdh aus einem vier Zentimeter großen Heidelbeerstrauch heraus, in dem sich der über zwei Meter große Hüne mehrere Stunden versteckt hatte - nur der Theatralik wegen versteht sich - und stand plötzlich dem kleinen Paul gegenüber. Ebenso schaltete er noch seinen neu erworbenen Stimmverzerrer aus. "Genial, oder?", fragte Ganwitdh, doch Paul zitterte wie ein eingeschüchterter Wellensittich,



    da ihm die enorme Körpergröße des Fürsten schlimme Furcht einflößte. Außerdem trug dieser eine bedrohliche schwarze Rüstung, welche von Gnomen abstammenden Kindern für ihn geknüpft worden war.



    Im Moment genoss er den ängstlichen Blick des eingeschüchterten Jünglings.



    Sein Blick ruhte auf der zitternden, ekelhaft anzusehenden Gestalt, die da nutzlos im Gras lag und ihn mit unverfälschter Ehrfurcht aus seinen kleinen Schweinsäuglein anstarrte.



    Auch er, der bis dato hässlichste Mensch von Lindelburg, konnte sich jetzt einen Brechreiz nicht ganz verkneifen und musste sich spontan eine Hand vor den Mund halten, um den nach außen dringenden Mageninhalt vorm herausschwappen zu hindern. Dann beugte er sich zu Paul hinunter, der sogleich vor Angst das Bewusstsein verlor. Behände hob er das Kind auf, sattelte sein schwarzes Ross namens Anthony und machte sich auf den Weg zurück in dasTal der Hässlichen.


  Kapitel IV - Wehe wenn da Wehen wären


    Endlich war es soweit, die Königin hatte bereits schmerzhafte Presswehen, während draußen im Burghof ihr Ehegatte feierte, dass sich die Balken bogen. Fast das ganze Land war der Einladung gefolgt um das freudige Ereignis mit der königlichen Familie zu teilen. Unter den geladenen Gästen waren natürlich auch einige Exoten zu bestaunen. Faune und Zentauren. Der Fürst von Schmettermich und Kasimir Ritter von der traurigen Gestalt. Auch für ein sündhaft teures Rahmenprogramm hatte der König gesorgt. Es tanzten nackte Elfen in ihren Gewändern, Minnesänger spielten auf ihren Schalmeien Liebeslieder und Glibber-Jonas der aus Weltraum-Gelee bestand. Da der König eine sehr seltsame Vorliebe für den Buchstaben "G" hatte wurde auf dem Fest getrunken, gegessen, und Gefangene geköpft. Als die Feierlichkeiten gerade ihren Höhepunkt erreicht hatten und der König, aus welchem Grund auch immer, gerade seinen Allerwertesten aus seiner Seidenhose schälte, wurde die Nacht mit lautem Babygeschrei erfüllt. Endlich war es soweit. Sofort wurden die Feierlichkeiten gestoppt und auch der König ließ seine Hose da wo sie hingehörte. Zunächst herrschte wohlige Stille und nur das Geschrei des jungen Erdenbürgers war zu hören. Jeder geladene Gast lauschte andächtig und beobachtete jetzt wie die Tür auf der obersten Zinne geöffnet wurde und die Amme heraustrat mit einem kleinen, in ein weißes Tuch gewickelten Menschlein. "Hört zu Ihr Leut´, ich verkünde euch, die Schwangerschaft der Königin ist hiermit offiziell beendet. Denn sie hat hat hat hat hat...", hallte ihre Stimme über den stillschweigenden Schlossgarten. Gespannt wartete der König auf die Vollendung des Satzes. "So sprecht. Ist es er, der seit je her erwartet wird. Ist es so wie die Prophezeiung kundtat?", fiel der König der Hebamme ungeduldig ins Wort.



    Doch die Prophezeiung hatte gelogen.



    "Hört her Ihr Leut´, die Königin hat eine kerngesunde Tochter mit blonden Augen und blauen Haaren zur Welt gebracht, bei der sich schon eine Brille im Mutterleib mitentwickelt hat und die genau auf deren Dioptrinzahl angepasst ist. Fragt mich bitte nicht woher ich das weiß und was ich gerade gesagt habe. Freuet euch einfach, all ihr Leut´, denn so spart sich das Königsehepaar wenigstens die Kosten für den Okular-Medicus." Leicht enttäuscht und verdammt traurig seufzte der König, dass ihm kein Sohn geboren worden war, denn jetzt hatte er seinem Volk ein Jahr lang die Steuern erspart und fragte sich, wo er in den nächsten zwölf Monaten etwas zu Essen her bekommen sollte. Verdammt noch mal, flüsterte er zu sich selbst, freute sich aber trotzdem endlich einen offiziellen Nachfolger zu haben und in absehbarer Zeit nicht mehr regieren zu müssen. Da er sich aber eigentlich doch schon einen Sohn wünschte, wurde die frisch geborene Prinzessin noch in derselben Nacht auf den ungewöhnlichen Namen Tanja-Johann getauft. Ohne Vorwarnung brach schallender Jubel los und die Festlichkeiten dauerten bis in die frühen Morgenstunden, bei denen noch mehr Fabelwesen ihr Leben ließen, weil die meisten allergisch auf die angepriesenen Speisen reagierten. Die Königin hatte es trotz ihrer Schwangerschaft geschafft ihnen doch heimlich selbst zubereitete Gerichte unterzujubeln.



    Aber für jedes verstorbene Fabelwesen wurden schon am nächsten Tag zwei neue geboren und so musste sich keiner Sorgen machen, dass der Wald bald ausstarb. Oben in der Geburtssaal-Zinne, lag die Königin mit verweinten Augen in ihrem Bett und heulte wie ein Schoßhund, während ihr die Amme das Wunder des Lebens auf ihrer Brust legte.



    Ob es nun Tränen des Glücks waren oder von hemmungsloser Enttäuschung zeugten, konnte bis zum heutigen Tage niemand wirklich klären.


  Kapitel V - Erneut vor 25 Jahren - Zurück in der Zukunft


    Im Keller der Burg Schwarzlachhausen war gerade der Erzmagier Jochotus von Eulingen beschäftigt, ein seltsames Gebräu zu erfinden, welches sein jüngster Bruder Heinzus Maximus immer wieder versuchte auszutrinken. "Lasst dies, Bruder. Ich erfinde für Euch später ein Getränk, welches Euch die Sinne benebeln wird und Ihr somit von diesem Getränk ablasst. Dieses werden wir dazu benutzen unsere Feinde zu sprengen." Jochotus war schon zu lange im Keller beschäftigt um überhaupt zu merken, dass draußen überhaupt kein Krieg stattfand. Mürrisch raunend verließ Heinzus den Keller, da ihn sein Bruder nicht mitspielen ließ. "So, nur noch ein paar Minuten, dann müsste es eigentlich funktionieren", sprach Jochotus mit sich selbst. "Eine Prise Fledermauswürzsalz und noch ein bisschen Mangold. Rasierte Haare vom Fell eines Tabak-Ochsen und fertig", murmelte der Magier in seinen ewig langen Bart.



    Draußen war Erich immer noch auf der Flucht vor seinem strengen Vater, der weiterhin auf ihn einschlug wenn er in seiner Nähe kam. Erich schlug hasengleiche Haken im Hof, um so der schmerzhaften Schelte zu entgehen. Er rannte die Burgtreppen und Zinnen hinauf und wieder hinab während sein Vater einen eisernen Morgenstern unaufhörlich schwang. "Ihr Vollidiot, einen silbernen Goldpokal wollte ich haben und keine stehende Wandernadel. Euch werde ich Gehör verschaffen."



    Erich rannte weiter als ob seinem Körper plötzlich die Gene eines Hochleistungssportlers innewohnen würden. So rannte er fast den ganzen Nachmittag und floh anschließend ins Innere der Burg, hinunter zu seinem Bruder, dessen Gebräu sehr verdächtig nach Pferdeäpfeln roch. Von Panik erfüllt drehte er sich auf der letzten Stufe um, um zu sehen ob sein Vater noch hinter ihm her war, verlor ob seines hohen Körpervolumens das Gleichgewicht, und stürzte kopfüber die letzte Treppe hinab und stieß sich seinen ungeschützten Schädel an dem Gusseisernen Topf. Mit einem lauten Knall schwappte die kochend heiße Flüssigkeit aus dem Topf und traf Erich mit einem dickflüssigen Schwall genau im Gesicht. Als er das Gebräu verschluckte verließ sein Geist sofort die aktuelle Zeitlinie.



    Erichs Geist schwebte durch einen ringartigen Kanal hindurch und wurde mit einem lauten Knall wieder ausgespien. Dann stürzte er aus fünfundzwanzig Metern Höhe hinab in die Tiefe und landete mit seinem Kopf genau auf einen Backstein, während ringsherum weiche flauschige Wiese wuchs. Wie es der Zufall wollte, spielte gleich in der Nähe ein kleines, bebrilltes, fünfjähriges Mädchen, das gerade einem Frosch zeigte, wo er die Locken hat. Er richtete sich auf, näherte sich ganz leise und blieb fasziniert stehen und sah dem Mädchen zu wie es den Frosch zu grüner Grütze verarbeitete. In diesem Moment spürte er, dass dem Mädchen genau so langweilig sein musste wie ihm. Allerdings war die kleine Maid erst fünf Jahre alt und er schon fast zwanzig. Dennoch fasste er all seinen Mut zusammen und sprach sie an.



    "Guten Tag, junges Fräulein. Wo bin ich hier eigentlich? Ich kann mich an nichts erinnern."



    "Das geht Euch einen feuchten Kehricht an, damit Ihr es wisst!", erwiderte das kleine, in ein rosa Tüllkleid gehüllte Wesen.



    "Ihr seid doch nicht etwa vom Tierschutzbund oder am Ende gar von Greenpeace?Ich bin übrigens Vegetarierin und esse nichts, was sich nicht selbst ermordet hat. Außer ab und zu ein Schinkenbrot", ergänzte das kleine Mädchen kess.



    "Nein, seid unbesorgt. Ich komme nicht Euch der Dinge zu belehren die Ihr da tut.



    Ich suche lediglich einen Spielgefährten oder Gefährtin, da mir nämlich immer langweilig ist von da wo ich herkomme. Nicht mal Nacktbilder von Elfen dürfen mein Zimmer schmücken, weil ich sonst wieder Prügel beziehe", sagte Erich traurig.



    "Eine Frage hätte ich allerdings noch: Warum tragt Ihr denn außerhalb der Fastnacht eine so grauenerregende Maske?"



    "Entschuldigt bitte Herr, erstens trage ich keine Maske, das ist mein echtes Gesicht und außerdem haben wir das Jahr Dreizehnhundert.



    Aber warum langweilt Ihr Euch wo es doch so viel zu erleben gibt?



    Jedes Wochenende gibt es Hexenverbrennungen, Steinigungen oder Anderen-Kindern-den-Lutscher-klauen-Wettbewerbe. Man kann tolle Preise gewinnen und Spaß macht das auch. Möchtet Ihr vielleicht meine Urkunden sehen, edler Herr?" Erstaunt blickte Erich sich um. Das Jahr Dreizehnhundert, flüsterte er zu sich selbst. "Was flüstert Ihr da?", fragte das Mädchen forsch, doch Erich ignorierte sie für einen Moment. Dann sprach er wieder zu ihr.



    "Wohlan, kleine Maid, Ihr seid wohl sehr schlau für Euer Alter und habt ein sehr ausgeprägtes Mundwerk. Wie heißt Ihr denn?"



    Das kleine Mädchen blickte noch erstaunter als zuvor und entgegnete dem edlen Mann selbstbewusst. "Was fällt Euch ein, mich nicht zu kennen?", frug sie kess. "Normalerweise sollte ich Euch für so eine Frage mit euren Augenlidern an einen Baum nageln lassen. Aber da Ihr scheinbar nicht von hier seid, will ich nicht so sein. Ich bin Prinzessin Tanja-Johann, meines Zeichens baldige Herrscherin über Lindelburg, sofern sich meine Eltern entscheiden, den Löffel abzugeben." "Da habt Ihr aber ein faszinierendes Leben. Ich bin zwanzig, arbeite ab und zu gezwungenermaßen in einem Altenheim für Fabelwesen und ausrangierte Drachen", sagte Erich von Eulingen. "Verratet mir doch Euren Namen. Seid Ihr ein Edelmann, oder seid Ihr ein Ritter?", entgegnete ihm die kleine Prinzessin. "Hm, das kann man jetzt entscheiden wie man will. Irgendwie bin ich gleich alles auf einmal", log Erich.



    "Wie, Ihr seid zwei Sachen auf einmal, das geht nun aber wirklich nicht. Wollt Ihr mich eventuell am Samstag zu einem Turnier begleiten, bei dem man möglichst vielen Drachen deren Junge wegnehmen muss ohne dabei zu sterben?" Als Erich gerade antworten wollte, hörte er aus weiter Ferne eine Stimme, die ihn rief. "Los, komm zurück", und ehe er sich versah, verschwamm das junge Mädchen vor seinen Augen zu abstrakten Konturen und Farben und war plötzlich ganz verschwunden. Erich wurde schließlich in den ringförmigen Strudel zurück gerissen und landete unsanft auf dem Boden, seiner heimischen Burg. „Wo habt Ihr Euch vor mir versteckt? Sprecht, sofort?", frug ihn sein Vater grimmig, der sich bedrohlich in seiner vollen Körpergröße vor ihm aufgebaut hatte. Ohne nachzudenken, antwortete Erich viel zu schnell. "Ich bin durch die Zeit gereist und traf eine Prinzessin namens Tanja-Johann die unser Land im Jahre Dreizehnhundert regieren wird. In diesem Jahrhundert ist sie natürlich erst fünf, aber dennoch schon sehr intelligent." Kaum hatte er diesen Satz ausgesprochen, holte sein Vater mit dem Morgenstern aus, den er aus einem Halfter am Rücken zog, und schlug seinen Erstgeborenen damit wuchtig auf den Schädel. Als Erich mit höllischen Kopfschmerzen anschließend beim Abendessen saß, teilten ihm seine Eltern mit, dass sie nun endgültig beschlossen hatten, ihn auf ein Ritterinternat zu schicken. Der Drill würde ihm gut tun und es bestünde die klitzekleine Chance, dass er doch noch zu einem Edelmann erzogen werden könne.


  Kapitel VI - Im Tal der Hässlichen


    Erwacht aus einem tiefen, albtraumhaften Schlaf öffnete der kleine Paul seine kleinen Schweinsäuglein und sah erst einmal gar nichts. Um ihn herum war alles schwarz war und stank ekelerregend. Erschrocken stellte er fest, dass das Licht ausgeschaltet war und der gar grausige Geruch von seinen Füßen herrührte. Aus einer dunklen Ecke des Raumes drang nun wieder die tiefe dunkle Stimme zu ihm. "Seid Ihr nun endlich erwacht, ehrenwerter Herr?"



    Die Stimme war tief und knorrig und erinnerte ihn an seinen Onkel dem vor einigen Jahren der Kehlkopf entnommen dafür aber ein Staubsaugermotor eingesetzt worden war. Paul erkannte im schwachen Licht einer Fackel, die Konturen einer riesigen Gestalt die auf einem Stuhl in der Ecke saß und zu ihm sprach. "Wo bin ich?", stammelte der kleine Junge. "Ihr seid in einem Tal, in einem sehr dunklen Tal. Ihr werdet mein Nachfolger werden, Ihr werdet Herrscher werden. Ihr bekommt sogar ein eigenes Schloss." Pauls Verstand war noch nicht wach genug, um alles zu erfassen, was man zu ihm sagte. "Wer seid Ihr?" Doch er erhielt keine befriedigende Antwort, denn der unheimliche Fremde fuhr mit seiner Erzählung fort. "Das Schloss wird teilrenoviert sein und sollte bis zu deiner Hochzeit fertiggestellt werden. Ihr müsst wieder einen Krieg gegen dieses Land führen, welches so schlecht zu uns gewesen ist. Heiratet die Prinzessin und dann werdet unglücklich bis an euer Lebensende. Im Namen Ganwitdhs und meiner Frau Gafvuh. Ich werde über Euer Schicksal wachen. Wir dachten zwar zuerst wir könnten Pflegeeltern für Euch sein, aber Euer Antlitz noch länger zu ertragen, wäre selbst für uns Dunkelwesen zu viel."



    Pauls Unterkiefer begann beleidigt zu zittern. "Aber warum soll ich denn das alles tun?" 
"Nun ja, damit ich endlich meine Rache vollenden kann, wie bereits tausendfach erwähnt."



    "Und ich will übrigens gar kein Schloss das ich noch selber renovieren muss, da könnt ich doch in dem berühmten Märchen-Baumarkt ..."



    "Schweigt, Ihr vorlautes Kind, oder ich breche Euch die Leiste!", donnerte Ganwitdh. Dann wechselte der selbsternannte Dunkle Fürst spontan das Thema.



    "Ihr müsst Euch stärken. Ich habe eine wunderbare Mahlzeit für Euch vorbereitet. Ihr seht aufs Äußerste geschwächt aus. "



    "Oh ja, das bin ich wohl. Was könnt Ihr mir denn kredenzen?"



    "Nun ja ich hatte so an Gelbwurstsuppe, Bratwurstpudding und eingelegte Kellertreppen gedacht. Ich hoffe das schmeckt Euch. Aber ich sage Euch eins edler, kleiner hässlicher Herr. Schlimmer als das Essen der Königsfamilie, kann mein Mahl auch nicht schmecken. Vor ein paar Jahren ging ich mit der jetzt amtierenden Königin in dieselbe Klasse und wir hatten Hauswirtschaftsunterricht. Die Aufgabe war einfach nur Salz auf ein Stück Schnitzel zu streuen, und jeder musste danach von dem anderen kosten. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich eine Gabel mit einem Stück winzig kleinen, faserigen Fleisches in Richtung meines Mundes führte und als ich nach einer Ewigkeit und drei Tagen aus dem Koma erwachte, war ich plötzlich furchtbar entstellt. Renommierte Medicusse haben mich sofort ins Krankenhaus Lindelburgs bringen lassen und versuchten zu retten, was zu retten war, aber es war schon zu spät. In dem Schnitzel befand sich irgendein Gewürz, was meine Gesichtszüge für immer entgleisen ließ. Und ich gehe immer noch davon aus, dass dies die volle Absicht der Königin war um mich ein für alle Mal loszuwerden." Um seiner Geschichte Nachdruck zu verleihen, fasste sich der Dunkle Fürst an den Helm und nahm denselben ab, so dass Paul sein Antlitz erblicken konnte. Ganwitdhs Gesicht sah so aus, als hätte man auf dem selbigen mit einer Planierraupe nach Erdöl gesucht. Von tiefen Narben und Furchen gezeichnet in denen man ohne weiteres Spargel anbauen konnte. Als Ganwitdh sich den Schweiß von der Stirn wischte, knisterte seine Haut wie trockenes Pergamentpapier. Paul starrte den Fürsten entsetzt an und als ob Ganwitdh die Gedanken seines Ziehsohnes lesen konnte, beantwortete er die ungestellte Frage, die im Raume stand. "Das ist der wahre Grund, Junge, warum ich immer diesen schwarzen, gehörnten Helm tragen muss und diese schwarze Rüstung, die meiner Haut das Atmen erleichtert und mich am Leben hält", sagte der Fürst, während er seinen Helm wieder über sein unansehnliches Antlitz stülpte. Ganwitdh seufze kurz. "Das letzte Mal, als ich ohne Rüstung das Tal verließ, ging die Sonne vor Schreck für mehrere Wochen einfach unter und dann plötzlich wieder auf und innerhalb von fünf Minuten wieder unter. Es dauerte fast zwei Wochen bis sie sich von meinem Anblick erholt hatte." "Erzählt weiter, was geschah dann?", frug der kleine Paul neugierig.



    "Nun ja, ich wollte nach dieser Zeit den König aufsuchen, und ihm zum Dank ein bisschen mit meinen Fäusten das Gesicht verschönern. Doch die Burg war nun besser bewacht als eine läufige Meerjungfrau. So gab es vorerst keine Gelegenheit mehr meinen schrecklichen Racheplan in die Tat umzusetzen."



    Ganwitdh kicherte böse in sich hinein.



    "Dann kam mir aber im Laufe der Jahre eine wundervolle Idee und dies wurde mir erst richtig gewahr, als ich Euch einsam und verlassen dort draußen in der Wildnis fand."



    Jetzt kicherte Paul auch. "Seit ich denken kann, liebte ich die Königin von ganzem Herzen und offerierte ihr teure Geschenke (darunter bot er auch mehrmals seinen eigenen Körper feil, doch das verschwieg er seinem Ziehsohn bewusst). Doch schließlich hatte sie diesen anderen Hohlkörper geheiratet und mich einfach ignoriert. Sie hat einfach so getan, als wäre ich die stinkende Luft eines Wildschweinfurzes. Sie ließ all meine Präsente zurückschicken und auch meine Anrufe ignorierte sie. Eigentlich war es mir bestimmt das ich ihr Gemahl werde, denn einst war ich wunderschön, hatte einen grazilen Körper wie ein gebürstetes Rehkitz und Träger eines knackigen Hinterteils, mit dem man Walnüsse mühelos knacken konnte. Aber die Königin hat mich einfach hierher verbannt, so dass ich niemanden mehr mit meinem Antlitz belästigen konnte." Paul sah, dass aus den Atemschlitzen der Rüstung Ganwitdhs kleine Dampfschwaden emporstiegen und schließlich dichter weißer Rauch aus seinem Helm zischte.



    "Und somit schmiedete ich einen finsteren Plan, in dessen Kern Ihr die Hauptrolle spielt", erwiderte der Fürst.



    Wenn auch die Einzige und Letzte in Eurem Leben, dachte Ganwitdh boshaft.



    "Es wird ab sofort Eure Aufgabe sein, die königliche Familie zu infiltrieren, damit ich endlich Rache nehmen kann.



    Dem König soll das gleiche Leid widerfahren, welches ich Tag ein Tag aus am eigenen Leib spüren muss. Ich werde alles vorbereiten und Ihr werdet mir dabei helfen die Königin zu entführen und sie anschließend mit einer Mahlzeit zu vergiften, auf das sie so aussehen möge wie ein Grießbrei mit Getreideflocken." Paul zögerte.



    „Mit Bananengeschmack?“, fügte er der ohnehin schon dämlichen Aussage noch hinzu.



    „Von mir aus auch mit Bananengeschmack“, donnerte Ganwitdh.



    "Aber das kann ich nicht tun dunkler Fürst, die Königin hat mir nie etwas Böses getan und sie hat mich sogar des Öfteren mit ihrer Tochtersöhnin Tanja-Johann spielen lassen, die ich nun aufgrund Eurer Boshaftigkeit auch noch heiraten soll."



    "Ich dulde keine Widerrede. Doch mit Eurem Widerstand hatte ich bereits gerechnet."



    Der Fürst fuhr herum und griff sich ein Behältnis mit einem tiefschwarzen Gebräu vom Boden.



    In der Flasche waberte eine schwarze Flüssigkeit und Paul hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, er könne flüsternde Stimmen aus der Flasche hören. Ganwitdh packte ihn mit seiner riesigen Hand am Nacken und führte seinem Adoptivsohn die Flasche an den Mund. "Ihr werdet es verstehen, wenn die Dunkelheit durch Eure Adern fließt", sprach der dunkle Fürst.



    "Jetzt macht den Mund schon auf", schrie er, aber Paul weigerte sich noch immer.



    Dann packte er ihn mit der freien Hand am Hals, worauf Pauls Mund aufsprang wie ein Klappmesser. Ganwitdh goss die Flüssigkeit rigoros in dessen Rachen und zwickte Paul in die Nase, worauf dieser die ganze Flüssigkeit an einem Stück hinunterschluckte. Keine Minute später erbrach er einen Schwall schwarzes Wasser an die Zimmerwand.



    "Um Himmels Willen, sagt mir bitte, was hab ich denn da jetzt getrunken?", keuchte Paul angeekelt.



    "Oh, herrje", entfuhr es Ganwitdh "Habe ich auf das Regal neben meinem Bett gegriffen?



    Nun, dann war das der Inhalt, wenn ich mich richtig erinnere, meiner prall gefüllten Blase.



    Da es des Nachts mit meiner Rüstung einfach zu umständlich ist zur Latrine zu wandern, benutze ich immer dieses Behältnis um... Mein Fehler. Entschuldigt bitte."



    Der Fürst scharrte verschämt mit einem Fuß und mit dem Blick zu Boden gerichtet, während sich Paul abermals übergab.



    Als sich dessen Magen wieder ein wenig beruhigt hatte, fuhr der dunkle Fürst fort.



    "Seht, dort oben, das Getränk von dem ich sprach, steht dort auf dem Regal neben dem Bett, gleich neben dem, mit den eingelegten Augen, über dem Glas mit den Gebissen und neben den japanischen Ikebana und den Origamifiguren. Das mit der blauen Flüssigkeit. Halt nein, das ist ja der Toiletten-Reiniger!", sprach Ganwitdh ohne Punkt und Komma. "Hier, es ist genau in dieser Flasche auf der Flüssiger Schatten geschrieben steht. Dieses dunkle, pechschwarze Getränk wird Euch zu einem der Unseren machen.



    Ihr werdet in die Fußstapfen der Dunklen Fürsten treten und dieses Land endgültig vernichten."



    Diesmal zögerte Paul - dessen Nacken furchtbar schmerzte - nicht eine Sekunde, denn die Worte Ganwitdhs klangen wie Wund- und Heilsalbe in seinen Ohren. Todesmutig schraubte er die Flasche auf und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus. Sekunden später spürte er bereits, wie Bosheit und all der Hass, den sein neuer Meister gegen dieses Land und seine Bewohner hegte, in ihm aufstieg, und er machte sich nun daran, dessen Plan in die Tat umzusetzen.



    So zogen die Jahre ins Land und es verging kein Tag an dem Paul nicht stundenlang übte wie er ob seines widerlichen Aussehens die Königstochter am besten für ihn begeistern konnte.



    Er trainierte so lange bis er und Tanja-Johann schließlich im heiratsfähigen Alter waren. In den darauffolgenden Monaten observierte er die Prinzessin wie ein Meisterdetektiv und verfolgte sie auf Schritt und Tritt, denn sein Ziehvater hatte ihn einiges gelehrt und dies galt es nun in die Tat umzusetzen. Er hatte ihm beigebracht wie man sich zum Beispiel hinter einem Gebüsch versteckt und wie man sich im Notfall als Walnuss tarnen konnte. Eines schönen Tages hatte er es sogar geschafft sich als Käsekuchenstück zu tarnen und als die Prinzessin in demselben Café verweilte, und eine Frauenzeitschrift las, die von abgenutzten Lederlappen handelte, wunderte sie sich über das dämlich lächelnde Gebäckstück auf ihrem Teller. Dann übernachtete er wieder ein paar Monde in den Tiefen des dunklen Tales und eines Nachts schlich er sich in ein Wacholdergebüsch und harrte dort fast zwei Wochen aus und harrte der Dinge die da kamen. Er schlief gerade, als er aus weiter Ferne ein Geräusch hörte und darüber hinaus immer lauter wurde. Durch den Busch hindurch sah er am Horizont einen rosa Punkt, der immer größer wurde. Es war die Prinzessin auf einem Pedal-getriebenen Gefährt. Paul sah nun seine einmalige Chance gekommen und sprang in einem denkbar ungünstigen Moment der Prinzessin direkt vor die Füße.


  Kapitel VII – Zurück in der Zukunft


    Am Tag seiner Abreise bekam Erich noch einmal gar fürchterliche Schelte von seinem Vater, da er es gewagt hatte, steif und fest zu behaupten, Zaubergebirgsjäger würden Gebirge jagen und diese anschließend im Zoo einsperren. Mit blutigem und angeschwollenem Gesicht und nur einem spärlich bepackten Reisekoffer aus Lammleder, verabschiedete sich der Erstgeborene bei seiner Mutter, die gutherzig und erneut Guter Hoffnung war. Ebenso verabschiedete er sich bei seinem Vater, den er wieder besänftigt hatte und bei seinem Bruder Jochotus van Ork, der sich fortan mit einem Künstlernamen anreden ließ. So ritt Erich von Eulingen mit seinem altersschwachen und dornigen Gänseblümchen zum Märchenbahnhof, von dem aus eine Zugverbindung direkt nach Hunde-Hüttingen führte, bei der die ritterliche Kaserne errichtet war. Eigentlich konnte man diese Entfernung auch in zehn Minuten zu Fuß zurücklegen, dennoch entschied Erich sich für die furchtbar teure Zugfahrt, die seine Eltern aber seltsamerweise billigten. Als er nach einer mehrstündigen Fahrt dort ankam, wurde er mit dem offiziellen Camp-Ritual begrüßt. Der Leiter des Camps sprang allen Neulingen erst einmal mit angezogenen Knien in die Nieren und testete so die Härte und das Durchhaltevermögen der Schwächlinge. Natürliche Auslese nannte der Camp-Leiter sein Vorgehen. Da Erich durch die väterlichen Prügel bereits immun gegen Schmerz war, testete der Offizier gleich noch viel mehr Varianten an ihm aus. Tritte in den Blinddarm, Zitronensaft in offene Wunden träufeln oder eine schmerzhafte Beinrasur mit einem Gurkenhobel waren noch die harmlosesten Dinge die man sich vorstellen konnte.



    Fortan hatte Erich sich geschworen, sofern er die Ausbildung überleben würde, einer der Edelsten Ritter und schmerzfreiesten Männer im ganzen Lande zu werden. Und er war auf dem besten Weg dorthin.



    Die Ausbildung nahm eigentlich nur zwölf Monde in Anspruch, doch bis der zwanzigjährige Erich seine ganzen Prüfungen erfolgreich bestritten hatte, war er letztendlich zweiundfünfzig Lenze alt, was nicht an mangelnder Intelligenz lag, sondern daran, dass er in all den Jahren immer wieder bei Prüfungen vor Aufregung seine Prüfer in kleine Einzelteile zerschnitt.



    Als er nun schon leicht angegraut das Camp verließ, erhielt er vom mittlerweile steinalten Camp-Vorsitzenden ein Abschiedsgeschenk. Das edle Pferd war jung und voller Tatendrang und Erich taufte es auf den NamenPolo.


  Kapitel VIII – Prinzessinenbohnen


    Tanja-Johann hatte in den vergangenen Jahren ziemlich viel Mist gebaut, und nicht gerade gezeigt, dass sie des Regierens willens sei. Sie ward mittlerweile fünfundzwanzig Lenze alt geworden und hatte eine nicht existierende Wirtschaft in ihrem Land ankurbeln wollen.

    Dumm daran war, dass im Lande eigentlich alles kostenlos und frei verfügbar war und außerdem niemand eine Gelddruckerei erfunden hatte. So zogen die Jahre ins Land und Prinzessin Johann langweilte sich tagein tagaus ohne einen Sinn in ihrem Leben zu sehen.

    Als es ihr eines Tages wieder einmal so langweilig war, das sie es sogar spannend fand ihrer Mutter beim Beine epilieren zuzusehen, schnappte sie sich ihr radgetriebenes Gefährt und raste, ohne die vom Königshaus festgelegten Verkehrsregeln zu beachten, durch den Wald. Der Wind pfiff durch ihr Haar und ihr Kleid und zum ersten Mal spürte sie seit langem wieder das Gefühl von Freiheit und Lebenslust. Sie schloss die Augen, streckte die Arme nach beiden Seiten aus, und lies den Frühlingswind durch ihr unfrisiertes Kopfgestrüpp wehen. Während sie vor sich hinträumte, fuhr sie immer schneller und schneller, so dass sie den Mann, der plötzlich auf dem Weg erschien, übersah und mit hoher Geschwindigkeit in ihn hineinkrachte. Sie vollführte einen zweifachen Salto von ihrem Gefährt während bei der Landung ihr Kopf ungebremst eine schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Waldboden machte. Nach einer kurzen Ohnmacht erwachte sie in den Armen des Mannes, den sie gerade angefahren hatte. Nur mühsam setzte sich das Bild aus schemenhaften Umrissen zu einem echten Menschen mit einem Gesicht zusammen. Ihr Körper schmerzte furchtbar und für einen Moment konnte sie ihre Beine nicht mehr spüren. Erst erkannte sie die Person als einen undefinierbaren Schatten.

    Doch nach und nach wurden dessen Konturen klarer und das kantige Gesicht des Mannes tauchte aus der Dunkelheit aktiv in ihr Bewusstsein. Als sie sein Gesicht nun bei vollem Bewusstsein erblickte, zuckte sie in seinen Armen vor Schreck zusammen.

    Er war hatte einen starken muskulösen Körperbau, aber leider war er auch von extrem seltsamer Gestalt und sah so furchtbar aus, dass die Prinzessin am liebsten gleich wieder in eine wohlige Ohnmacht dahinschwinden wollte. Doch kam es ganz anders, denn umso länger sie den Mann anstarrte, umso attraktiver wurde er für sie. Nachdem der Mann ihre Wunden versorgt hatte, setzten sie sich unter einen Baum und erzählten sich ein paar sinnlose Anekdoten und während sie stundenlang sprachen, war es bereits um die Prinzessin geschehen. Sie hatte sich Halsüberkopf in den grausam verunstalteten Mann verliebt und er sich komischerweise auch in sie.



    Wie es sich für einen Gentleman gehört, beglitt er sie zurück zum Schloss ihrer Eltern und versprach alsbald einen Boten mit einer Nachricht von ihm zu schicken. Dann verschwand er fröhlich hinkend im Wald.



    



    Die darauffolgende Nacht warf sie sich in ihrem Bett von einer Seite auf die andere, während sie hinter ihrem geistigen Auge den wunderschönen Tag revue passieren ließ. In ihrem Traum sprangen sie verliebt durch die Auen, wieder sangen sie ein gemeinsames Lied. Abermals erzählten sie sich Geschichten und nochmals landete sie mit ihrem Gesicht in warmen Drachendung, als sie die enorme Baumwurzel übersehen hatte, während sie heiter und froh wie kleine Kinder durch die Gegend sprangen.Warum kann es denn nicht immer so sein, träumte sie.Immer die gleiche Leier, dachte die Prinzessin,der meldet sich doch eh nie wieder. Männer. Doch schon gleich am nächsten Tag hielt er sein Versprechen ein und kontaktierte die Prinzessin mittels einer possierlichen Boten-Ratte mit einer freudigen Nachricht.Trefft mich am Ufer des Mittwaldsees. In freudiger Erwartung. Paul.



    Die darauffolgenden Wochen verbrachten sie sehr viel Zeit miteinander. Sie saßen am Lagerfeuer, grillten selbst gejagtes Wild, gingen ins Kino und eines Abends als sie im flauschigen Himmelbett der Prinzessin lagen, stellte Paul ihr endlich die Frage, die eine Frau in ihrem Leben immer hören wollte und das war nichtKannst du mir bitte noch ein Bier holen?



    "Wllllltt..Ihhhh..mmmnhhh...Frrrrr wwwhhhrrddddn?" Zunächst verstand sie seine Frage nicht, da ihr Verehrer aufgrund der extremen Flauschigkeit der edlen Matratze fast vollständig darin eingesunken war. Doch Paul war bestens vorbereitet, befreite sich mittels eines Schuhlöffels behände aus seinem weichen Gefängnis und warf sich beim zweiten Anlauf direkt auf die Knie, direkt vor seine Angebetete, geliebte Prinzessin.



    So fest, dass sich ihm die Kniescheiben verschoben und ihm deswegen Tränen des Schmerzes in die Augen stiegen. Seine Hände waren schweißnass und zitterten. Tanja-Johann wusste noch nicht genau was er vorhatte, obschon sie inständig hoffte er würde ihr nun endlich die Frage aller Fragen stellen. Verliebt blickte er ihn ihre Augen, kramte einen goldenen Ring aus seiner Hosentasche und frug schließlich: "Ja, ist denn heut schon Weihnachten?"



    Er überdachte seine Frage kurz und wiederholte dann schließlich:



    "Wollt Ihr mich zu Eurem Gemahl nehmen?"



    Die Prinzessin nickte stumm, da sie zu keinem Wort mehr fähig war.



    Sie war überglücklich und in ihren Augen schimmerten glitzernde Tränen der Freude.



    Das was sie sich längst erträumte, was sie sich Zeit ihres Lebens immer erhoffte, war nun endlich geschehen. Vor ihrem geistigen Auge zogen Bilder der Feierlichkeiten vorbei. ‚



    Sie würde anders als von ihren Eltern prophezeit doch Kinder haben. Sie würden reich sein und sie würde alt und glücklich sterben. Was die Prinzessin allerdings ein bisschen störte war, dass ihr künftiger Ehegatte, tagsüber sowie Nachts eine Maske trug. Doch die Liebe zu ihm, machte sie blind vor Glück.Daher ahnte sie auch nichts von dem bitterbösen Vorhaben, das Paul schon von Anfang an geplant hatte.



    




  Kapitel IX - Ein Paul kommt selten allein


    Pauls Seele war bereits schwarz wie Pech und auch in seiner Brust schlug kein Herz mehr, sondern ein Klumpen Erdöl. Er hatte nicht vergessen, wie schlecht ihn der König damals behandelt hatte, wenn er früher am Hof mit seiner Tochter spielte. Im Gegensatz zur Königin, die er eigentlich ganz gern mochte. Aber ab sofort würde nichts mehr so sein wie früher.



    Er hatte alles Schritt für Schritt vorbereitet, alles bis ins kleinste Detail geplant und schon am nächsten Morgen beschloss er, dem König unter die Augen zu treten, um um die Hand der Königstochter anzuhalten. Damit er den König vor einem Schock bewahrte, zog sich Paul eine ausgediente Strumpfhose der Prinzessin über sein ohnehin maskiertes Gesicht.



    Er wanderte durch das Schloss, doch der König war unauffindbar. Von einer Magd wurde er kurzzeitig mit einer gusseisernen Pfanne niedergestreckt, da diese aufgrund der Maskierung Pauls davon ausgegangen war, es fände ein Überfall auf das Schloss statt. Als er nach einer halben Stunde wieder erwacht war, bevor der Henker ihn enthaupten konnte, erfuhr er von einem der Bediensteten, dass der König in die Wälder ausgeritten war, um unschuldige Maulwürfe zu erschießen.



    In heller Aufregung versetzt und von Lampenfieber gepeinigt, überlegte Paul hin und her ob er jetzt los reiten sollte oder nicht. Nach einer Stunde, vierundzwanzig Minuten und drei Sekunden, fasste er sich ein Herz und gab seinem Pferd die Sporen. Er ritt über seine Plantagen hinweg, vorbei an den Erdnusskaffee-Plantagen, immer der Spur des Königs hinterher, welche sein speziell ausgebildetes Pferd mühelos erschnüffeln konnte.



    Nach einem Tag und einer dreiviertel Stunde fand er schließlich den König der sich unten am Mittwelt-Fluss, nackt ein Sonnenbad gönnte. Nachdem Paul vergessen hatte sich Löcher für die Augen in die Strumpfmaske zu schneiden, war er fast den ganzen Tag vollkommen blind und orientierungslos durch den Wald geritten, aber sein Pferd hatte ihn auf den richtigen Pfad gebracht. Er zögerte kurz, doch dann sprang Paul von seinem Gaul, band ihn am nächstgelegenen Baum fest und ging auf seinen künftigen Schwiegervater zu. Paul holte tief Luft, fasste sich ein Herz und versuchte die richtigen Worte zu finden. Erschrocken schrie der König auf und bedeckte mit seinem Hermelin seine Blöße.



    "Was fällt Euch ein, mich einfach bei meiner Mittagsruhe zu stören?", stammelte der König und errötete leicht. Auch dem König war nicht entgangen, dass der Gemahl seiner Tochter ständig Masken verschiedenster Art trug. Wahrscheinlich nur eine Macke von dem Kauz, dachte der König. Wenn’s nur das ist. Paul sank auf seine Knie nieder und wand den Blick von des Königs unbedecktem Leibe ab. "Hiermit halte ich um die Hand Eurer Tochter an", sagte Paul.



    "Wie bitte? Ihr seid erst ein paar Monate zusammen und wollt meine Tochter ehelichen?"



    Paul nickte stumm. Vor dem geistigen Auge des Königs zogen Bilder eines regierungsfreihen Lebens vorbei. Endlich konnte er in Rente gehen. Endlich musste er sich nicht mehr vor dem Hohen Rat rechtfertigen. Jede Aufgabe würde nun dem jungen Paar zufallen. Der König konnte sich kaum halten vor Freude, gab dies aber nicht offen zu. Um Paul zu täuschen, forderte er ihn zu einem Duell heraus. "Lasst uns kämpfen. Wer als Sieger aus diesem Kampf hervorgeht, darf meine Tochter ehelichen", sprach der König. "Nun, König Erdgurd, seid Ihr Euch bewusst, sollte ich verlieren, dass Ihr Kraft Eurer eigenen Aussage Eure eigene Tochter ehelichen müsst?"



    "Ähm…, nun gut. Schwamm drüber. Was interessiert mich heute, was ich gestern erzählt habe!", sagte der König und riss seinen Hermelin beiseite unter dem er immer ein Schwert versteckt hatte und ignorierte die Erkenntnis die Paul gerade mit ihm geteilt hatte. Obwohl der Anblick des nackten, faltigen Leibs Paul irritierte, lies er sich auf das Duell ein.



    „Ihr habt das heute gesagt. Erst gerade eben“, erwiderte Paul aber schon stürzte der entblößte König mit gezogenem Schwert auf ihn zu. Gekonnt parierte er diesen Überraschungsangriff.



    Der Kampf zog sich über eine Stunde hin und als Paul kurz davor war den Kampf aufzugeben, da der König dessen Kopf zwischen seine Beine geklemmt und dieser sich seit einer Woche nicht mehr gewaschen hatte, gab der König absichtlich nach und verlor den Kampf. Daraufhin erlaubte der König seinem künftigen Schwiegersohn, sein künftiger Schwiegersohn werden zu dürfen. In der Abenddämmerung ritten beide zurück zum Schloss. Dort verkündete Paul seine Absichten und hielt auch bei der Königin um die Hand der Prinzessin an. Nach einer kurzen Diskussion mit ihrem Gatten, stimmte auch die Königin zu, ihren Sohn Tanja endlich heiraten zu lassen. Überschwänglich verbeugte sich der Junker, verabschiedete sich höflich und ritt zurück zum Dunklen Tal, um seinen grauenhaften Plan in die Tat umzusetzen.



    Nach ein paar Tagen wurde die Hochzeit genau zum Jahreswechsel dem Volke verkündet, und wieder war der ganze Staat eingeladen.



    Alle waren sie gekommen: Glibber-Joe, der transsexuelle Horst, Golo Fettsack, Solvent Grün, der auf seinem zinnfarbenen Plüschsofa daher geritten kam und den Bräutigam an Hässlichkeit noch weitaus übertraf. Ebenfalls gekommen waren der Schusters Gotthilf, die Kunigunde Kunz, die überhaupt keiner eingeladen hatte und die auch keiner kannte. Auf einige Gäste hatte der König ein besonders wachsames Auge geworfen, da er wusste, dass sich Kaffeesüchtige Zwerge nur in dunklen Minenschächten aufhalten und noch nie auf großen Festen des Hofes gesehen wurden. Doch heute waren sie in Heerscharen zu den Feierlichkeiten erschienen.



    Da der König, wie schon erwähnt, einen Hang zum Buchstaben G hatte (seit seiner Affäre mit Graf Zahl aus der Sesamhöhle), wurde auf der Hochzeit gesoffen, gefressen und grünes Gras gekifft. Als um elf Uhr Nachts die Zeremonie vollzogen werden sollte, warteten alle gespannt auf den Bräutigam. Der König stand gerade mit seiner Tochter am Anfang des roten Teppichs, während eine Nachtelfe begann, den Hochzeitsmarsch auf einer Baumrinde zu spielen. Auch Pater Illitsch war bereits eingetroffen, um die Vermählung des zukünftigen Prinzenpaares zu vollziehen. "Alles in Ordnung, mein Kind?", fragte der König die Prinzessin. "Ja, Vater. Ich bin nur ein bisschen aufgeregt."



    "Wird schon schiefgehen", lächelte ihr der König zu. Alle geladenen Gäste warteten gespannt und schwiegen, während alle Augen auf die wartende Prinzessin gerichtet waren. Doch der Bräutigam war nirgends zu sehen. Aus geringer Entfernung vernahmen sie plötzlich ein Geräusch. Irgendjemand rannte durch den Wald, schwer atmend, immer schneller. Das Geräusch kam immer näher. Einige Gäste hatten sich vor Schreck unter den Tischen versteckt, andere wiederum lagen schon besoffen darunter. Dann brach urplötzlich ein offensichtlich hyperaktiver Zwerg aus dem Wald heraus und zerstörte mit einer schrecklichen Nachricht die Feierlichkeiten.



    "Ihr..., Ihr...", stotterte der Zwerg und war völlig außer Atem. Schweiß rann von seiner Stirn und an seinem Hals traten rötliche Adern pulsierend hervor. "Ihr müsst mir folgen, bitte", flehte er die Prinzessin an. "Was ist geschehen?", fragte der König forsch und konnte seine Besorgnis nicht verbergen. "Ihr müsst es mit eigenen Augen sehen. Ich glaube es ist etwas gar Schreckliches geschehen."



    Tanja-Johann sprang ohne zu Zögern auf und ebenso der König lies nicht auf sich warten und sattelte sein Pferd. Der Zwerg stürmte wieder in den Wald hinein, ohne auf die anderen zu warten. Die Komtesse und zwei Diener schlossen sich dem Gefolge an. "Edle Gattin, Ihr müsst hier bleiben und die Gäste beschützen. Ich zähle auf Euch", sprach der König. Die Königin nickte und tat was der Ehegatte ihr befahl.



    "Dort seht", rief der Zwerg. In der Dunkelheit konnte man kaum etwas sehen, aber im trüben Schein einiger Glühwürmchen, sahen sie etwas in der Wiese liegen. Etwas, was sich nicht mehr regte und scheinbar stark blutete. Aus der Entfernung sah es aus wie ein großer, brauner Klumpen Fleisch, an dem bereits tausende von Aas-Fliegen tafelten. Dann erkannte die Prinzessin die schreckliche Wahrheit. Die Gewissheit schlug ihr wie ein Eisenhammer ins Gesicht und dann sank sie langsam auf die Knie und berührte das leblose Wesen. Sie mochte das Pferd ihres Bräutigams sehr, doch nun war es tot. Am ganzen Körper übersät mit undefinierbaren blutenden Wunden die von seltsamen eingeritzten Zeichen stammten. Abgeschlachtet von einem Irren, mitten in einem dunklen Wald.



    Vom Bräutigam hingegen selbst, fehlte jede Spur. Die Komtesse nahm die Prinzessin beiseite und sprach, was sie sonst eigentlich nur selten tat, oder sie Geld für einen Epiliergerät brauchte. "Prinzessin, werdet Euch gewahr, dass es sich hier um ein Verbrechen handeln könnte. Möglicherweise wurde Euer Gemahl auch getötet. Aber ich wenn es so ist, verspreche ich Euch, dass wir den Täter finden werden."



    Die Prinzessin nickte traurig. Dann wand sich die Komtesse ab, gab den Dienern ein Zeichen ihr zu folgen und machte sich zurück zur Hochzeitsgesellschaft um die schreckliche Kunde zu überbringen. Zum jetzigen Zeitpunkt wusste niemand wo sich Paul befand und ob er überhaupt noch am Leben war, als der König um halb ein Uhr Nachts die Tränen seiner Tochter trocknen musste und ihr fest versprach, denjenigen dafür zu bestrafen, der für diese Misere verantwortlich war. Zu diesem Zeitpunkt hatte der König eine Vorahnung, die im Laufe des Abends noch zu einer schrecklichen Gewissheit werden sollte. Die Hochzeitsgäste waren des Feierns noch nicht müde geworden und fraßen und tranken von den verfügbaren Resten.



    Was sie nicht ahnten war, dass sie schon lange bevor der König und die Prinzessin die Gesellschaft verließen, von zwei glühenden Augenpaaren aus der Dunkelheit des Waldes beobachtet wurden.



    





    Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, aber Paul hatte als Mittel zum Zweck sein eigenes Pferd ermordet und einen Koffeinsüchtigen Zwerg mit zwei Kannen Kaffee bestochen, um am Hof die gefälschte Nachricht über sein angebliches Ableben zu überbringen. "Gute Arbeit, Paul!", flüsterte Ganwitdh seinem Ziehsohn zu. Schließlich war es ihm gelungen, mehrere Monate den Hof zu infiltrieren, die Burg auszukundschaften und einen Lageplan zu zeichnen, der es Ganwitdh ermöglichte, sein schreckliches Vorhaben zu vollenden. Als der Fürst und Paul aus ihren Verstecken heraus sprangen und auf die Hochzeitsgesellschaft zuliefen, blickten sie in schockierte und verängstigte Gesichter. Schreiend flüchteten die Gäste in alle Himmelsrichtungen. Ganwitdh hatte kein Interesse an ihnen und nur zum Spaß ein Blutbad anzurichten lag nicht in seiner Natur. Er hatte es auf eine einzige Person abgesehen, die wie angewurzelt am Buffet stand und gerade ein riesiges Stück Kuchen hinunter schlang.



    Beim Anblick des dunklen Fürsten fiel ihr vor Schreck die zerkaute Teigmasse aus dem Mund. "Guten Abend, meine Dame", sagte der Dunkle Fürst und machte eine vornehme, aber nicht ernst gemeinte Verbeugung.



    "Jetzt kann die Feier erst richtig losgehen." Ein gellender Schrei hallte durch die sternklare Nacht, und lies einen Schwarm Krähen in den mondbeschienenen Himmel aufsteigen.



    Als die Gefolgschaft wieder zurückkehrte, war von den Gästen nichts mehr zu sehen. Lediglich ein paar unaufgeräumte Teller und ein leer gefressenes Buffet fristeten ihr Dasein unter einem sternklaren Himmelsdach. Die Feier war zerstört und mit gesenkten Köpfen gingen alle zu Bett, wobei sie nicht merkten, dass die Königin nicht mehr am Hof zugange war. Spät in der Nacht ging der König schließlich zu Bett, weil er immer noch überlegte, wer denn dieser Junker war, der seine Tochter verführt hatte. Durch die Masken hatte er nie sein Gesicht gesehen, hatte sich aber auch nie weiter daran gestört. Gedankenverloren kuschelte er seinen Königlichen Kopf in die weichen Seidenkissen, für die man Raupen aus ihren Verpuppungen geprügelt hatte und bemerkte nicht, dass ihm seine Frau nicht ins Schlafgemach folgte. Auch nicht, als er sich morgens um vier Uhr auf ihre Seite drehte und ein leeres Kissen umarmte. Sein Schlaf war so tief und fest, dass er nicht einmal das laute Gejammer seiner Tochter hörte. Auch das knackende Geräusch, als sie sich die Pulsadern aufschnitt und das Blut in Fontänen gegen die Burgmauer spritzte, hörte er nicht. Zum Glück wurde Tanja-Johann rechtzeitig von Komtesse Schnurrbartia (die glücklicherweise Sanitäter und dem Graf von Glatzingen versprochen war) gefunden, die ihr mit ihrem Bart die Wunde abdrückte und mit einem verzauberten Heilpflaster das Leben rettete.


  Kapitel X - Des Königs neue Kleider-Bügel


    "Wer seid Ihr?", schrie der König in seinem Traum der riesigen dunklen Gestalt entgegen, die sich drohend vor ihm aufgebaut hatte. "Ihr kennt mich, König", antwortete die Gestalt. "Ihr könnt mich niemals besiegen." Die Worte der Gestalt klangen unmenschlich während sein hämisches Gelächter als Echo in seinem Helm hin und her geworfen wurde. "Ich werde Euch besiegen", knurrte der König zurück. Doch ohne auf die Worte des Königs zu achten, zog die dunkle Gestalt ein Buch aus seiner Rüstung. "Das hier benötigt Ihr, um das Schicksal des Reiches zu besiegeln", lachte der Fürst. "Aber Ihr werdet es niemals finden." Dann nahm der König all seinen Mut zusammen und rannte auf die Gestalt zu, doch umso mehr er rannte, umso mehr entfernte sich der Riese. "Wer seid Ihr?", wiederholte der König seine Frage. Als die Gestalt fast als schwarzer Punkt am Horizont zu verschwinden drohte, nahm er seinen Helm ab und grinste dem König ins Gesicht. Und obwohl die Augen des Königs ob seines fortgeschrittenen Alters nicht mehr die besten waren, erkannte er wer dort vor ihm stand. "Ihr?", schrie er entsetzt.



    "Ja König...tock, ich bin... tock..." Und dann begann es im Traum des Königs sinnloserweise Walnüsse zu regnen, die mit aller Gewalt auf die Gestalt herab rasselten und sie darunter begruben. Tock...tock...tocktocktocktocktock



    





    Am nächsten Morgen wurde der König von ohrenbetäubenden Geklapper aus seinem Traum gerissen. Es waren die Fensterläden die in einem fünf-sechstel Takt an die Burgmauer schlugen. Tock... tock... tock... Er war sich sicher, sie gestern Nacht noch geschlossen zu haben, aber in seinem Alter spielte ihm ab und zu sein Gedächtnis einen Streich. Als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass seine Gattin abermals nicht neben ihm lag. Möglicherweise war sie schon wieder früher aufgestanden und bedrohte das Personal mit einer selbstgemachten Soße.



    Wie jeden Morgen öffnete der König dann das Fenster, als ihm eine kräftige Windbö eine Taube ins Gesicht klatschen ließ. Draußen tobte ein stürmischer Wind, der langsam aber sicher zu einem Tornado anschwoll. Tanja-Johann, die relativ blutleer auf ihren Balkon herausgetreten war, zog es das Kleid übers Gesicht und mehrere Diener die im Garten gearbeitet hatten, wirbelten wie Greifenfedern durch die Luft. In weiter Ferne, pflückte der Sturm mühelos Bäume wie altersschwache Blumen aus dem Boden und machte daraus verkaufsfähige Gartenmöbel. Zwerge kamen daher geflogen und zerschellten an der Burgwand. Gerissene Harfensaiten schnitten die Komtesse fast in Stücke und plötzlich fing es an zu schneien. Dann ging der Schneesturm in ein Gewitter über, das Gewitter in den Sommer, der Sommer in den Herbst und Winter und dann wieder in den Frühling. Dann war Weihnacht und Ostern zur gleichen Zeit und dann wieder Erntedankfest. Und dies alles innerhalb von ein paar Minuten. "Um Himmels Willen Vater, was ist geschehen?", brüllte die Prinzessin. Ihre Stimme war vom Wind so gedämpft, als würde sie sich ein Kissen vors Gesicht halten. "Das kann ich Euch nicht sagen, Kind", erwiderte der König wahrheitsgemäß. "Wo ist denn meine Mutter?", frug die Prinzessin zurück und bemerkte nicht, dass der Sturm ihr Rüschenkleid immer mehr in seine einzelnen Bestandteile zerlegte. Wie glühende Aschereste nach einem Großbrand, tanzten die Stofffetzen des edlen Kleides durch die Luft, während ein weiterer Bediensteter in graziöser Anmut unfreiwillige Pirouetten um den Burgturm drehte. "Euer Gewand!", schrie der König gegen den Wind, doch seine Worte verhallten ungehört in einer starken Windböe. "Was sagt Ihr?", schrie die Prinzessin, doch ihr Vater winkte ab. "Nicht so wichtig!", brüllte er zurück. Als der Wind schließlich noch mehr an Intensität zunahm, löste er mit einem Ruck das Kleid komplett vom Körper der Prinzessin, die daraufhin nur noch in Unterwäsche und weißen Tennissocken auf dem Balkon stand. Angewidert wandte sich der König ab und versuchte sein Frühstück die Speiseröhre hinunter zu drängen, welches im selben Moment versuchte, das Licht der Welt erneut zu erblicken. Mit abgewendeten Blick redete er nun zur Prinzessin, so dass er jetzt mehr zur Burgmauer sprach als zu seiner Tochter und sie ihn ungefähr so gut verstehen konnte, wie ein Taubstummer die Ansagen bei einem Ritterturnier.



    "Ich hab sie heute noch nicht gesehen edler Vater, was ist denn nur geschehen?



    Solch Wetter gab es seit der letzten Flutkatastrophe im Ostwesten des Landes nicht mehr.



    Ich habe das Gefühl das irgendetwas nicht stimmt", schrie die Prinzessin mit all der Kraft ihrer Lungen.



    "Eine sehr weise Erkenntnis, mein edler Tochtersohn. Ich bin wahrlich stolz auf Euch. Aber wir werden der Sache auf den Grund gehen müssen!", rief der König zurück. Doch ehe der König seinen Gedanken zu Ende führen konnte, pochte es laut an der massiven Mahagoni-Holztür des Schlosses.



    In der Eingangshalle öffnete ein Diener bereits das Tor und ein Elfen-Bote stürzte herein, dessen Klamottenreste wie Lametta an einem Christbaum von seinem Körper hingen.



    Zitternd streckte er dem Diener die Hand entgegen.



    "Ich überbringe Euch schreckliche Kunde vom Hohen Rat der Elemente", quälte der geschundene Bote die Worte aus seinem Munde hervor. Der Diener hingegen rief nach der Prinzessin und dem König. "Schnell, eilt geschwind herbei. Dieser Mann scheint eine Erklärung für dieses ungewöhnliche Naturereignis zu haben."



    Von unbändiger Neugier getrieben, eilten der König und seine Tochter in den Thronsaal, wo sie dem Boten empfingen, um die unheilvolle Botschaft zu erhalten. Sichtlich erschöpft und mit zerzaustem Haupthaar kniete der Elf vor dem König und der Prinzessin nieder. Er holte tief Luft und wickelte dann so theatralisch wie möglich ein Pergamentblatt auf, aus dem er noch theatralischer vorzulesen begann. Dabei überschlug sich seine Stimme mehrmals und klang unfreiwillig komisch. "Meine sehr verehrte Königsfamilie, ich überbringe Euch tragische Kunde vom Hohen Rat der Elemente.



    Aus dem warmen Ostwesten überbringe ich Euch die Kunde, dass dort, obwohl Sommer ist, die Teiche zugefroren sind. Aus dem eisigen Norden kam die Nachricht, dass man sich heute zum Sonnenbaden in den Garten legen kann. In fast allen Teilen des Landes hagelt es Walnüsse. Der eigentliche Grund für die Umweltkatastrophe lässt den Hohen Rat schlussfolgern, dass die Ursache hierfür, das Brechen des Ersten Siegels ist. Die Elemente sind außer Kontrolle und der Hohe Rat hat zuweilen keine Macht mehr über sie. Sollte dies alles der Wahrheit entsprechen, sind dies die drei Vorboten die im Ersten Lindelburger Legendenbuch prophezeit werden.



    Wir gehen davon aus, dass...", der Bote unterbrach seine Ansprache kurz und blickte ernst in die verdutzten Gesichter des Königs und der Prinzessin, die dem Boten mit offenen Mund anstarrte. "Wir gehen davon aus, dass die Königsgemahlin von einem Nachfahr der Dunklen Fürsten entführt wurde."



    Der Elf senkte seinen Blick und wagte es nicht dem König in die Augen zu sehen.



    „Darüber hinaus, muss königliches Blut vergossen worden sein“, ergänzte der Bote.



    "Was?", schrie König Erdgurd entsetzt auf und sprang aus seinem Thron.



    "Oh mein Gott", sagte Tanja-Johann und warf Schnurrbartia einen vielsagenden Blick zu, während sie versuchte mit ihrem Ärmelsaum die Narben an ihren Unterarmen zu verdecken. "Wie konnte das denn nur geschehen?"



    Der Elf las weiter, während sich der König verwirrt und ein wenig zu schwungvoll in seinen Thron zurückfallen ließ.



    Dabei kippte dieser nach hinten um und riss den König unedel mit zu Boden.



    Lethargisch blieb er dort einige Minuten liegen, bis er dem Elf befahl, die Botschaft weiter zu lesen. „Nur diese Kombination erzeugt diese Wetterereignisse. Allerdings muss das Blut freiwillig und selbst vergossen worden sein. Die daraus resultierende Schlussfolgerung ist, dass die Königin noch am Leben ist.“ Der Elfen-Bote räusperte sich kurz.



    "Von daher befehlen wir Prinzessin Tanja-Johann Kraft ihres Amtes zu walten und den Umständen auf den Grund zu gehen. Immerhin handelt es sich hier um die Entführung ihrer leiblichen Mutter. Sollte die Prinzessin sich weigern, wird der Kontinent mit einem unsagbaren Klimawandel vernichtet. So steht es geschrieben."



    "Gütiger Himmel, die Legendenbücher!", entgegnete der König geistesabwesend und erinnerte sich an seinen Traum, in dem die schwarze Gestalt mit einem Buch vor seiner Nase herum fuchtelte. „Wie konnte ich die nur vergessen?“ Er überlegte kurz und wand sich dann Tanja-Johann zu. "Ihr habt gehört was zu tun ist, meine Tochtersöhnin!"



    "Aber edler Erzeuger, dass schaffe ich doch niemals alleine", weigerte sich die Prinzessin, doch ihr Vater duldete keine Widerrede.



    





    Tanja-Johann ging in ihrem Zimmer auf und ab und entschied sich nach einer kurzen Weile, hinaus auf den Balkon zu schreiten, um einen Blick auf das Land zu werfen, welches solch schreckliche Gefahren in sich barg. Draußen wütete der Sturm unaufhaltsam und der geschundene Leib eines Bediensteten, der soeben noch die Fliesen auf der Terrasse neu verfugte, klatschte an die Burgmauer. Schließlich war der König hinauf zu seiner Tochter in die Burgzinne geschritten. "Was tut Ihr denn noch hier, Tochtersohn?", fragte der König forsch.



    "Ich brauchte nur ein wenig frische Luft Vater, um kurz Nachdenken zu können", sagte sie.Zum Nachdenken, dachte der König,gern, aber mit welchem Gehirn?



    "Ich werde Euch nach unten geleiten, mein Sohntöchterin Tanja-Johann", sprach der König. "Gerne würde ich dieses Land retten, aber ich weiß doch überhaupt nicht, wie man so etwas macht.", sprach die Prinzessin. Der König nickte nur mit dem Kopf, und die Worte seiner Tochter verhallten ungehört im Sturm. "Findet die Legendenbücher“, befahl der König.



    "So können wir uns auf die schrecklichen Ereignisse vorbereiten, die da noch kommen werden." "Aber wie? Ich habe gar keine Ahnung, wo ich anfangen soll", erwiderte die Prinzessin. Als sie draußen auf dem Balkon saßen und beobachteten wie ein Wirbelsturm mehrere Bäume aus dem Wald riss und tanzend davon trug, vernahm Tanja-Johann in unmittelbarer Nähe das Trappeln von eisernen Hufeisen. Im ersten Moment glaubte Tanja-Johann an eine akustische Halluzination. Doch als das galoppieren immer lauter wurde und sich der Burg näherte, horchte auch der König auf und schaute seiner Tochter verwundert ins Gesicht. Überrascht erhob sich die Prinzessin, rannte zum Balkongeländer, blieb mit einem Stöckelschuh an ihrem viel zu langen Rüschenkleid hängen und stürzte mit einem Rückwärtssalto die Brüstung der Turmzinne hinunter. Der König und ein Diener, der den König auf den Balkon getragen hatte, stürzten zur Brüstung hinterher und griffen ins Leere und fast gleichzeitig entfuhr den beiden ein Schrei. Doch die Sohnkönigstöchterin hatte Glück, denn kurz vor einem tödlichen Aufprall der ihren Körper in blutige Einzelteile zerschmettert hätte, blieb sie mit einem Augenlid an einem spitzen Stein, der aus der Mauer hervorragte, hängen. Mit einem schmerzverzerrten Gesicht blickte sie in die Tiefe, und erspähte einen Mann, der ihr auf seltsame Weise sehr vertraut vorkam. Sie glaubte ihn irgendwoher zu kennen, doch ihr wollte einfach nicht einfallen, woher. Tief in ihrer Erinnerung war ein Bild des Mannes abgespeichert, doch die Datenbank ihres Bewusstseins weigerte sich die erforderliche Information preiszugeben. Für einen kurzen Moment war es ihr auch egal, denn ihre Schmerzen waren stärker, als jede andere Emotion.



    Während die Prinzessin das Bewusstsein verlor, sprang der Ritter todesmutig dem Sturm trotzend von seinem Ross, welches durch das Gewicht seines Reiters schon einen mehrfachen Bandscheibenschaden erlitten hatte. Er landete auf seinem kugeligen Wanst und hüpfte Springspinnengleich die restlichen Meter auf die Prinzessin zu, riss sie von der Wand, wobei sie nicht nur ihren Zahnnerv verlor sondern auch mehrere Teile ihres Gebisses und stürzte dabei mit dem Ritter gemeinsam hinab auf den harten Waldboden. "Hallo edler Reiter", entfuhr es ihr freudestrahlend, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte. "Euer Gesicht kommt mir fürwahr bekannt vor und ich glaube, ich habe auf Euch gewartet", frohlockte die Prinzessin.



    "Habt Ihr das? Fürwahr?" Des Ritters Brust schwoll vor Stolz.



    "Dennoch seht Ihr verzweifelt aus, wie kann ich Euch helfen, was ist Euer Begehr?"



    "Oh edler Ritter, Ihr erscheint im richtigen Moment. Meine edle Mutter ist heute Nacht entführt worden."



    Die Prinzessin konnte ihre Tränen kaum zurück halten, doch die starken Arme und der Moschusgeruch unter des Ritters Achselhöhlen spendeten ihr für einen Augenblick wohligen Trost und Geborgenheit. "Habt Ihr denn eine Ahnung, wer sie entführt haben könnte?", frug Erich der Beleibte.



    "Ja. Heute Morgen überbrachte uns ein Bote aus dem Elfenwald die Nachricht vom Hohen Rat. Es war der Dunkle Fürst aus dem Tal der Hässlichen."



    Tanja-Johann räkelte sich wie eine Katze in den Armen des Ritters und begann lauthals zu schnurren. "Wir haben allerdings noch keine Ahnung was der Dunkle Fürst mit meiner Mutter vorhat. Er hat weder Lösegeld verlangt, noch mich zum Austausch."



    Letzteres wird er mit Sicherheit nie, dachte der Ritter. "Hm, das klingt gar fürchterlich. Doch eine Frage brennt mir noch auf dem Herzen Gibt es denn auch leckere Nahrungsmittel in Eurem Schloss? Ich hab nämlich Hunger wie ein südnordischer Wanderiltis", stöhnte der Ritter.



    "Denn nur um Euch zu finden, lebte ich in Askese, in ständiger Abstinenz und litt extra Hunger, nur um mich dann bei Euch wieder stärken zu können." Die Prinzessin horchte auf.



    "Gute Güte! Wie lange seid Ihr denn schon unterwegs? Wochen, Monate oder vielleicht sogar schon Jahre?", fragte sie und freute sich, dass sich schon wieder ein männliches Wesen für sie zu interessieren schien. "Nun ja, ungefähr dreißig Minuten, aber gegessen hab ich das letzte Mal etwas vor einer Stunde und das ist ja wirklich kaum auszuhalten." Freudestrahlend strömten die Erinnerungen wie ein reißender Fluss zurück in das Gehirn der Prinzessin und nun erkannte sie, dass der Ritter der Held war, der vor fünfundzwanzig Jahren aus einem Zeitstrudel vor ihre Füße auf einen Backstein gefallen war.



    "Kommt mit, hier könnt Ihr Euch stärken, bei einem Buffet das glücklicherweise nicht meine Mutter zubereitet hat, sondern der Partyservice von Lindelburg.


  Kapitel XI – Jedes Böhnchen gibt ein Tönchen


    Da Ganwitdh ganz in schwarz gekleidet war, schwitze er erbärmlich in seiner bedrohlichen Rüstung, da diese die Sonne aufsog wie ein Schwamm. Darüber hinaus trug die er die entführte Königin über seiner Schulter, die ungefähr so viel wog, wie ein Sack voll schwangerer Napalm-Drachenweibchen. Außerdem hatte er noch in einigen Gebieten des Waldes einem unheimlich starken Tornado zu trotzen. Was der Dunkle Fürst nicht bemerkte war, dass der flüssige Schatten in Pauls Körper langsam an Wirkung verlor und er bald schon mit den Nebenwirkungen zu kämpfen hatte.



    Doch Ganwitdh maß den Zuckungen und den doofen Grimassen die Paul machte noch keine allzu große Bedeutung bei. Als sie einen Tag lang durch die Täler gewandert waren, standen sie vor den Toren einer riesigen Stadt, die in einen grünlichen Nebel gehüllt war. Er beschloss hier erst einmal zu rasten. Ein kleines Begrüßungsschild an der Stadtmauer verriet den Namen der selbigen. WILLKOMMEN IN DARMWIND.



    Ganwitdh hatte Monate lang recherchiert und hatte herausgefunden, dass sich hier der erste Hüter des Legendenbuches aufhielt. Er musste ihn finden. Um jeden Preis. Der Dunkle Fürst warf die Königin unsanft über Pauls Schulter, der unter der Last fast zusammengebrochen wäre. Dann klopfte er mit schweren Schlägen an das Holztor der Stadt.



    Wie ein schwarzer Pfeil traf Ganwitdh ein Gedankenblitz, der seine bisherigen Taten an Bosheit noch übertraf. Der Fürst lächelte böse unter seinem Helm, während sich das Stadttor knarzend öffnete. Der erstaunte Blick der Wache, als er den dunklen Fürsten erblickte, dauerte nur solange, bis sein Kopf Bekanntschaft mit der Stadtmauer machte. Entschlossen und laut atmend betraten Ganwitdh und Paul die Stadt und ergötzten sich an den verängstigten Blicken, die ihnen zuteilwurden.



    Die Bürger wanden ihren Blick verängstigt ab und niemand vermochte auch nur einen Ton zu sprechen. Ganwitdh holte tief Luft und wünschte sich schon im nächsten Moment, dies lieber nicht getan zu haben. Die Straßen Darmwinds waren von grünlichem Nebel eingehüllt der erbärmlich stank. Der dunkle Fürst schüttelte sich kurz und brach dann das Schweigen in dem er selbst das Wort ergriff. "Seht her, ihr erbärmlichen Bürger von Darmwind. Seht den Dunklen Fürsten an", schrie er in die Menge, während seine Worte in seinem Helm mit doppelter Lautstärke in seine Ohren schallten. Im nächsten Moment sprach er bereits ein bisschen leiser. Die Menge hatte sich zusammengekauert und blickte zu ihm herauf."Bringt mir euren Stadtvorsteher", befahl Ganwitdh."Und zwar sofort!", ergänzte Paul forsch. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, packte er einen armen Bauern beim Kragen und hob ihn in die Luft. Der Mann zitterte und zappelte in Ganwitdhs massiven Pranken."Bitte, guter Fürst, tut mir nichts. Ich habe acht Frauen und ein Kind. Ich meine umgekehrt", flehte der Mann."Erbärmliche Kreatur", knurrte der Fürst zurück. "Ich werde ein Exempel an Euch statuieren, wenn Ihr mir nicht sofort..." Bevor Ganwitdh seinen Satz zu Ende sprechen konnte, trat ein schwarz gekleideter Mann aus der Menge hervor, der seine Handflächen konzentriert an seine Schläfen hielt. Sein schwarzes ungepflegtes Haar fiel ihm ins Gesicht, während er fortwährend irgendwelche unverständlichen Worte in sich hinein brabbelte. "Haltet ein und sagt nichts", sprach der Fremde geheimnisvoll, während er vom Dunklen Fürsten und dessen Ziehsohn ziemlich doof angestarrt wurde.



    "Ihr seid - wartet einen Moment - der Dunkle Fürst", flüsterte er. "Der bin ich, aber woher wisst Ihr...", sagte Ganwitdh als er einen Stoß in seinen Rippen spürte.



    “Vater, Ihr habt gerade selbst erzählt, wer Ihr seid. Da ist nichts Geheimnisvolles dran."



    "Ja, aber..."



    Der Fremde grinste erfreut und streckte seine beiden Hände aus.



    "Ich bin Zacharias Zwitscherheld, der Stadtaufseher. Ihr wünscht mich zu sprechen?"



    Ganwitdh nickte wortlos.



    "Dann folgt mir in unser Gasthaus", sagte Zacharias und führte den Fürsten und seinen Ziehsohn in eine Kneipe, in dem er auch noch zufällig Barkeeper war und für das Rahmenprogramm mit einer ziemlich billigen Zaubershow sorgte.



    Es dauerte eine Weile bis sich der dunkle Fürst an die Umgebung gewöhnt hatte.



    Schließlich war er nicht jeden Tag unterwegs. Die Kneipe war vielleicht zwei Drittel kleiner als seine Wohnhöhle, allerdings tummelten sich darin schwer alkoholisierte Personen, die auch noch rochen wie siebenhundert Eber auf einem Haufen. An einem hölzernen Tisch neben dem Eingang, lag bereits der erste Gast, der sich den letzten Abend scheinbar noch mal durch den Kopf gehen ließ. Als er den Fürst und sein Gefolge sah, blickte er kurz auf, lallte etwas Unverständliches und fiel dann mit seinem Kopf geräuschvoll auf die hölzerne Tischplatte zurück. Im hinteren Eck der Kneipe stand ein uraltes Klavier, auf dem sich eine ziemlich betrunkene Frau in einem roten Samtkleid räkelte, die dazu auch noch ihre Sangeslust zum Besten gab. Als ob das nicht genug gewesen wäre, versuchte sie besonders verrucht zu wirken, als der Dunkle Fürst an ihr vorbei ging und schenkte ihm einen vielsagenden Blick. Ganwitdh versuchte so gut es ging, die Dame zu ignorieren, doch als sie nach ihm griff glitt sie kopfüber vom Klavier und blieb rücklings auf dem Boden liegen. Der Rest der Gäste schlief entweder, oder glotzte mit starrem Blick Löcher in die Luft. Es wäre nicht schade um Euch minderwertiges Geschmeiß, wenn ich euch alle ausrotte, dachte Ganwitdh und lächelte hämisch in sich hinein. Das wird einfacher als gedacht. "Was möget Ihr trinken?", fragte Zacharias und reichte dem Fürsten und seinem Sohn die Getränkekarte. "Euer Gepäck könnt Ihr getrost ablegen", erwähnte Zacharias. Daraufhin schwang Paul die Königin von seiner Schulter. Mit einem platschenden Geräusch fiel der Leib der Königin auf den schmutzigen Kneipenboden, wo sie unter den vielen Alkoholleichen überhaupt nicht auffiel. "Was darf ich Euch nun kredenzen?", nervte Zacharias zum wiederholten Male. Bevor Paul etwas erwähnen konnte, bestellte Ganwitdh bereits. "Ich bekomme ein Dunkelbier und der junge Herr hier möchte einen Flasche Flüssigschatten und zwar plötzlich!", donnerte der Dunkle Fürst, worauf sich Zacharias mit einer huldvollen Verbeugung rücklings zur Bar bewegte. Dort holte er mit zwei Handgriffen zwei leere Gläser hervor, wirbelte diese in der Luft herum und tat so, als folge nun einer der besten Tricks aller Zeiten. Theatralisch tänzelnd zeigte er seinen beiden Gästen die leeren Gläser. Gespannt betrachteten der Fürst und sein Ziehsohn die Show die Zacharias abzog und wussten nicht, dass sie in den nächsten Minuten bald bitter enttäuscht werden sollten. Zacharias schwang die Gläser immer noch begeistert vor deren Augen herum, um sie in der nächsten Minute einfach unter einen Zapfhahn zu stellen und zwei verschieden farbige Flüssigkeiten einzugießen. "Tada!", rief Zacharias erfreut und erwartete tosenden Applaus. Ganwitdh und Paul blickten sich kurz an und klatschten dann ein bisschen gelangweilt in die Hände. "Gut, nicht wahr?", grinste Zacharias und setzte sich zu den beiden an den Tisch. Auch er hielt plötzlich ein Glas in den Händen und wusste selbst nicht, woher er das jetzt hatte. "Prost", rief Zacharias und nahm einen großen Schluck. Paul prostete ihm zu und trank einen Schluck mit, wobei sich bei sich sogleich die Wirkung des Schattens wieder leicht bemerkbar machte. Allerdings noch nicht so intensiv wie beim ersten Mal. Zu diesem Zeitpunkt bemerkte der Fürst noch nicht, dass der Flüssigschatten seltsame Nebenwirkungen zeigte und Paul nun fast vollständig verblöden ließ. Ganwitdh hingegen leerte das Dunkelbier fast in einem Zug und bestellte noch eins, obwohl es sich gerade so anfühlte, als ob sein Gehirn von zweihundert wild gewordenen Walküren massiert wurde. Als Zacharias das zweite Dunkelbier auf den Tisch stellte, wurde er von Ganwitdh abgelenkt. "Guckt, dort drüben, ein fliegender Waldelefant!", rief er und zeigte aus dem Fenster. Während Zacharias verwirrt aus dem Fenster blickte, vertauschte der Fürst nun Pauls Getränk, mit dem von Zacharias und schob ihm den halb ausgetrunkenen Flüssigschatten vor die Nase. "Wo denn? Ich sehe nichts", erwiderte Zacharias.



    "Da muss ich mich wohl getäuscht haben", sagte Ganwitdh. Im Hintergrund hatte sich die Frau in dem roten Kleid wieder aufgerappelt, war aber bei dem Versuch zurück auf das Klavier zu steigen abermals abgerutscht und hing nun rücklings über den Schoß des Musikers.



    Da sie keine Unterwäsche trug, konnte er ihr fast bis zu den Lungenflügeln hoch blicken.



    "Nun zum Geschäft, Zacharias", sagte der Fürst. "So möge es sein", antwortete Zacharias hörig. Währenddessen nahm Paul einen riesigen Schluck aus dem Dunkelbierglas und war bald schon nicht nur blöd sondern auch noch stockbesoffen. Da es Zacharias mit dem Reinheitsgebot nicht so genau nahm, genau so wenig wie mit dem gesetzlich vorgeschriebenen Alkoholgrad in Erfrischungsgetränken, war Paul bereits nach zwei großen Schlucken so betrunken, dass er mit seinem Kopf lallend auf die Tischplatte knallte. Ganwitdh fuhr mit seinen Ausführungen fort um Zacharias seinen teuflischen Plan zu erläutern. "Schon bald wird hier eine Prinzessin auftauchen, mit einem Gefolge aus dämlichen Gefährten", sagte Ganwitdh. Zacharias nippte bereits an seinem Getränk das Ganwitdh ihm vor wenigen Sekunden unter die Nase geschoben hatte. Dass es sich dabei um flüssigen Schatten handelte, bemerkte er nicht. "Fahrt fort!", sagte Zacharias und hörte weiter gespannt zu. "Ihr müsst mir auf jeden Fall diesen einen Gefallen erweisen, und alles dafür tun, um diese Gruppe aufzuhalten. Ich muss mehr Zeit gewinnen." Zacharias leerte nun das Glas in einem Zug und wunderte sich, warum er plötzlich dämonische Stimmen in seinem Kopf hörte. Donnernd hallte die Forderung des Fürsten nach und Zacharias bejahte den folgenschweren Wunsch. Dann vollendete Ganwitdh seinen Plan.



    Mit seiner riesigen Pranke fasste er Zacharias an den Kopf, der nun völlig wehrlos war.



    Bläuliche Blitze schossen aus seinen Händen unter denen Zacharias Körper unkontrolliert zuckte. Keiner der Anwesenden in der Kneipe half dem Barkeeper, weil diese waren sich sicher, sie hätten sich jetzt endgültig ins Delirium gesoffen und halluzinierten wie üblich nur.



    "Von nun an werdet Ihr unter dem Namen Ravenus bekannt sein, mein Freund!", rief der Fürst. "Ravenus", wiederholte Zacharias die Worte monoton, während ihm Speichel aus den Mundwinkeln troff. Und um dem ganzen noch Nachdruck zu verleihen, fasste sich Ganwitdh unter seine seit Wochen ungewaschenen Achseln, riss von dort ein Büschel Haare heraus, warf es auf den Tisch und formte ...



    



    



    - Ende der Buchvorschau -


        Impressum


        
                    Texte:  Copyright by Roland Rundkopf

90547 Stein

roland.rundkopf@web.de



Alle Rechte vorbehalten





            
                        Bildmaterialien:  Copyright by Roland Rundkopf

Covergestaltung: 
Alexander Dumproff (www.dumproff.net)
 
Verwendete Covermotive:

Armor by Tomasz Bidermann – Licensed by Fotolia
Full Moon by Ross Griff – Licensed by Flickr-photosharing

            

            Alle Rechte vorbehalten.

                            Tag der Veröffentlichung: 03.06.2014

                    
        
            
                http://www.neobooks.com/werk/33732-der-mond-umspuelt-die-zinnentuer.html
        

    




Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks_logo_small.jpg






OEBPS/images/6675e371b58e9775488ace46133e39ec_RundkopfCover_v2.jpg
LEGENDEN AUS l INDELBURG

DER UMSPULT
JENTUR












